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Vorwort. 


In dem vorliegenden Buche übergeben wir dem 
Publikum eine Sammlung ſpaniſcher und portugie— 
ſiſcher Romanzen, welche, wenn auch nicht das voll— 
ſtändige Material dieſer überreichen poetiſchen Gat— 
tung, ſo doch ſicherlich deren geſammte Blüte umfaßt. 
Nur die Romanzen vom Cid blieben ausgeſchloſſen, 
weil wir dieſelben durch vielfache Ueberſetzungen und 
Bearbeitungen in Deutſchland hinlänglich bekannt 
wußten. 

Den Spaniern, welche ſchon im ſechzehnten Jahr— 
hundert für die ſchriftliche Aufbewahrung ihrer er— 
zählenden Volksdichtungen Sorge zu tragen begannen, 
ſind die Portugieſen erſt ſpät nachgefolgt. Die erſte 
und bisher einzige Sammlung portugieſiſcher aus 
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dem Volksmunde geſchöpfter Romanzen wurde von 
unſerm Zeitgenoſſen, dem trefflichen Dichter und Ge⸗ 
lehrten Almeida-Garret veranſtaltet. Im Jahre 1851 
erſchienen zu Liſſabon die beiden erſten Bände ſeines 
Romanzero, eines höchſt ſchätzbaren Werkes, deſſen 
Fortſetzung leider ſeitdem durch den allzufrühen Tod 
des Herausgebers unterbrochen wurde. Die Quelle, 
aus der ſich hier ſchöpfen läßt, fließt alſo nur ſpär⸗ 
lich; für die geringe Anzahl der portugieſiſchen Ro: 
manzen entſchädigt jedoch die eigenthümliche Schön⸗ 
heit der meiſten unter ihnen. Wo die nämlichen 
Stoffe in ſpaniſcher und portugieſiſcher Faſſung vor⸗ 
handen ſind, iſt die letztere nicht ſelten die dichteriſch 
bedeutendere, und in ſolchen Fällen — z. B. bei 
der Romanze vom Grafen anno, deren Inhalt mit 
der ſpaniſchen vom Grafen Alarcos zuſammentrifft — 
haben wir es vorgezogen, das portugieſiſche Gedicht 
mitzutheilen. 

Wenn uns bei Uebertragung der älteren ächt 
volksmäßigen Romanzen ein genauer Anſchluß an 
den Urtext geboten ſchien, fo wäre dagegen bei 
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manchen Dichtungen, die ſich nur in ſpäteren Ueber— 
arbeitungen erhalten haben, eine ängſtliche Schonung 
des Wortlautes übel angebracht geweſen. Einige 
dieſer Produkte, deren Mittheilung wegen ihres ſtoff— 
lichen Intereſſes wünſchenswerth war, würden ohne 
beträchtliche Kürzungen ungenießbar geblieben ſein. 
Die fragmentariſche Geſtalt ferner, in welcher ver— 
ſchiedene der altſpaniſchen Sagen uns allein noch 
vorliegen, forderte zur Abhülfe auf; fanden ſich daher 
mehrere, jedoch mangelhafte, Behandlungen des näm— 
lichen Stoffes, ſo ſuchten wir die Lücken der einen 
aus der anderen zu ergänzen. Durch derartige Com— 
bination ſind z. B. die Geſchichten der Infanten von 
Lara und des Bernardo del Carpio, welche die ſpa— 
niſchen Romanzeros in ſehr verworrenem Zuſtande 
überliefert haben, ſo weit es ohne eigene Zuthaten 
von unſerer Seite geſchehen konnte, zum erſtenmale 
in zuſammenhängender Folge hergeſtellt worden. 

Die ſtrenge Durchführung der Aſſonanz ſchien 
uns, als dem Style der Romanze weſentlich, durch— 
aus nothwendig. 


Von unſeren Vorgängern haben wir nur Einen 
zu erwähnen, dieſen aber mit um ſo größerer Dank⸗ 
barkeit und Verehrung: Friedrich Diez, deſſen kleine 
Sammlung altſpaniſcher Romanzen uns da, wo 
unſere Auswahl mit der ſeinigen übereintraf, zu⸗ 
gleich Muſter und Gegenſtand des Wetteifers werden 
mußte. 


München, im Juni 1860. 
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Romanze von Donna Alda. 


In Paris wohnt Donna Alba, 
Die Verlobte Don Roldans; 
Edelfräulein dreimal hundert 
Wohnen bei ihr im Pallaſt; 
Tragen ſämmtlich gleiche Schuhe, 
Tragen ſämmtlich gleich Gewand, 
Speiſen all' an Einer Tafel 
Gleiches Brod zu gleichem Mahl, 
Ausgenommen Donna Alda, 
Die Gebietrin in der Schaar. 
Hundert ſpinnen Silberfäden, 
Hundert wirken Goldbrokat, 
Hundert rühren ihr zur Freude 
Saitenſpiel von ſüßem Schall. 


Als beim Schall des Saitenſpieles 
Einſt die Herrin ſchlummernd lag, 
Kam ein Traum in ihre Seele, 

Kam ein Traum ihr ſchwer und bang; 
Von gewalt'ger Angſt beklommen, 
Fuhr empor ſie aus dem Schlaf, 


Und begann jo laut zu jammern, 
Daß man's in der Stadt vernahm. 
Da befragten ſie die Jungfrau'n, 
Wohl vernehmt, was ſie geſagt: 
„Was befällt euch, edle Herrin? 
Wer hat Leides euch gethan?“ — 
„Einen Traum hab' ich geträumet, 
Der mein Herz erfüllt mit Angſt: 
Stand ich hoch auf einem Berge, 
Sah hinab in's wüſte Thal; 

Einen Falken ſah ich fliegen, 

Von des höchſten Gipfels Rand, 
Hinter ihm ein junger Adler 
Machte grimmig auf ihn Jagd. 

Da verbarg in ſeinen Nöthen 

Sich der Fall in mein Gewand, 
Doch mit Wuth hervor ihn reißend, 
Hat ihn doch gepackt der Aar, 
Hat zerrupft ihn mit den Krallen, 
Mit dem Schnabel ihn zerhackt.“ — 


Drauf verſetzt' ihr Kammerfräulein, 
Wohl vernehmet, was ſie ſprach: 
„Herrin, dieſen Traum zu deuten 
Wüßt' ich wohl in guter Art: 
Seht, der Falk iſt euer Liebſter, 
Welcher ſchon meerüber naht, 
Doch der Adler ſeid ihr ſelber, 
Die er zum Gemal erlas, 
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Und der Berg, das iſt die Kirche, 
Wo ihr wallt zum Brautaltar.“ — 
„Wenn das eintrifft, Kammerfräulein, 
Soll's euch tragen reichen Dank.“ — 


Andern Tags, des Morgens frühe, 
Ward ein Brief ihr überbracht, 
Ganz von dunklem Naß durchquollen, 
Drin mit Blut geſchrieben ſtand, 
Daß Roldan ihr ſei erſchlagen 
Auf der Jagd bei Roncesvall. 


DA 


Romanze vom Grafen Grimaltos und Monteſinos. 


„Sieh dir Frankreich, Monteſinos, 
Sieh dir an Paris, die Stadt; 
Sieh die Waſſer des Duero, 

Wo er breit zum Meere wallt; 
Sieh des Königs Prachtpalläſte, 
Sieh auch die des Don Beltran; 
Und der höchſte, den du findeſt, 
Der da ſteht am beſten Platz, 
Wiſſe, drinnen wohnt Tomillas, 
Der von je mein Todfeind war. 
Denn um ſeine Lügenzunge 
Ward vom König ich verbannt, 
Mußt' um ſeinetwillen dulden 
Hunger, Durſt und Sonnenbrand, 
Mußte gehn auf nackten Sohlen, 
Daß das Blut herniederrann. 
Zeugin ſei mir deine Mutter, 
Welche dir das Leben gab; 

Die nicht hatte, dich zu wickeln, 
Als ſie dich am Quell gebar. 
Damals, um dich nur zu decken, 
Zog ich ſelbſt das Kleid mir ab; 
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Doch fie ſprach mit heißen Thränen, 
Jammernd um dein Ungemach: 

Nehmt dies Söhnlein, Graf, und weiht es 
Durch der Taufe heilig Bad, 

Und benennt es Monteſinos. 

Monteſinos ſei's genannt.“ — 


Als dies hörte Monteſinos, 
Blickt' er ſtarr den Vater an, 
Warf ſich dann auf beide Kniee, 
Und beſchwor ihn dergeſtalt: 
„Gebt mir Urlaub, Graf Grimaltos, 
Nach Paris zu thun die Fahrt, 
Und beim König Dienſt zu nehmen, 
Wenn ihn der gewähren mag. 
An Tomillas, eurem Todfeind, 
Rächen will ich eure Schmach, 
Denn für alles findet Rache, 
Wer beim König Dienſte nahm.“ — 
Als er drauf zur Fahrt gerüſtet, 
Wieder vor den Vater trat, 
Bat er noch: die Mutter tröſtet, 
Tröſtet ſie in ihrem Gram; 
Sagt ihr auch, zu jagen ging ich, 
Und Tomillas gilt die Jagd. 


Romanze von Monteſinos. 


Dort hinein in's Schlachtgetümmel, 
Wo das Blut am reichſten floß, 
Warf ſich wüthend Monteſinos, 

Von Verzweiflung angefpornt. 

Jeden, den ſein Speer erreichte, 
Streckt' er auf den Grund durchbohrt; 
Auch die Stute half ihm kämpfen, 
Manchen traf ſie auf den Tod. 

Wie vor einem wüth'gen Stiere 

Wich der Feind, wohin er zog. 
Monteſinos hub die Augen, 

Schaut' im Feld nach Weſt und Oſt, 
Da gewahrt' er einen Mohren, 

Der voran den andern focht, 

In der Hand den krummen Säbel, 
Ganz von Frankreichs Blute roth. 
Das war jener Alben Zaide, 
Vielberühmt bei allem Volk; 

Hoch auf grauer Tigerſtute 

Ragt' er aus dem Schwarm empor. 
Als ihn ſchaute Monteſinos, 

Da, entflammt von Grimm und Zorn, 
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Gab er ſeinem Roß die Sporen, 
Führt auf's Herz ihm einen Stoß; 
Und ſo furchtbar war ſein Anlauf, 
Daß der Mohr vom Sattel flog, 
Und die Lanze, niederprallend 

Auf den Grund, in Splitter ſtob. 
Nichts verblieb dem Monteſinos 
Als ein Stück vom Schafte bloß. 
Da er ſo ſich ſah entwaffnet, 
Schaut' er um nach Weſt und Oſt, 
Sah bereits die Schlacht gebrochen, 
Aufgelöst in Flucht ſein Volk, 
Sah geſchleift die güldnen Lilien 
Durch den Staub vom Mohrentroß, 
Sieht nicht Oliveros Streiche, 

Hört nicht Herrn von Branja's Horn. 
Ueberdeckt mit Staub und Blute 
Ritt er aus der Schlacht davon, 
Aufzuſpüren Durandarte, 

Den er fern erkannt zuvor, 

Wie er auf den Tod verwundet 
Aus dem Kampfgetümmel floh. 
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Romanzen von Durandarte. 
L 


Auf der blut'gen Spur am Boden, 
Die von Durandarte kam, 
Zog von dannen Monteſinos 
Durch's Gebirg den rauhen Pfad. 
Zu der Stunde, da er reitet, 
Dämmert kaum der junge Tag, 
Aber von Paris die Glocken 
Künden ſchon das Frühroth an. 
Seine Waffen ſind zerhauen, 
Da er heimkehrt aus der Schlacht; 
Nur ein Stück vom Lanzenſchafte 
Führt er in der rechten Hand, 
Einen Span bloß mit dem Handgriff, 
Denn das Eiſen brach ihm ab 
In dem Leib des Alben Zaide, 
Hochberühmt aus Mohrenland. 
Einer Gerte gleich verwendet 
Der Franzoſe dieſen Span, 
Seine Stute fortzutreiben, 
Welche kaum noch weiter kann. — 
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Wie er nun beim Ritt die Blutſpur 
Fort und fort gewahrt' im Gras, 
Hub ſein Herz mit Macht zu pochen, 
Sein Gemüth zu bangen an, 

Ob dies Blut von Einem käme, 
Welcher Frankreich zugethan. 
Solcher Ahnung voll erreicht' er 
Eine Buche dicht am Pfad, 

Und geſtreckt in ihren Schatten 
Fand er einen Rittersmann, 

Der ihn anrief, daß er käme, 
Weil er läg' im letzten Kampf. 
Nicht erkannt' ihn der Franzoſe, 
Ob er lang auch auf ihn ſah, 

Da der Helmſturz vorgeſunken 
Ihm den freien Blick benahm. 
Abgeſtiegen von der Stute, 

Löst' er ihm des Helmes Band, 
Da erkannt' er ſeinen Vetter, 

Der ihm wie ſein Leben war. 
Seine letzten Worte ſollt' er 

Jetzt als treuer Zeug' empfahn. 
Zum Geſunden, der ihn herzet, 
Sprechen will der wunde Mann, 
Nur um ſprechend nicht zu weinen, 
Hält er noch das Wort in Haft; 
Doch zuletzt ſich an ihn ſchmiegend, 
Hebt er ſolchermaßen an: 

„O mein Vetter Monteſinos, 
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Unheil bracht' uns dieſe Schlacht, 

Denn erſchlagen liegt Don Roldan, 
Donna Alda's Bräutigam, 

Don Guarinos ward gefangen, 

Unſrer Flotten Admiral, 

Und ich ſelbſt bin wund zum Tode, 

Da ein Stoß das Herz mir traf. 

Hört nun, was ich bitte, Vetter, 
Meinen letzten Wunſch empfangt! 

Wenn ich nun geſtorben liege, 

Und mein Leib der Seele baar, 

Nehmt mit dieſem kleinen Dolche 

Aus der Bruſt das Herz mir dann, 
Meiner heißgeliebten Schönen 

Frau Belerma bringt es dar; 

Sagt dazu von mir die Botſchaft, 

Wie ich fiel in dieſer Schlacht; 

Sagt auch, wer es todt ihr ſchicke, 
Hätt' ihr's lebend nie verſagt; 

Setzt ſie ein in alle Lande, 

Die mir waren unterthan; 

Denn die Güter des Gefangnen 1 
Erbt nach Recht, wer ihn bezwang.“ — 
Als er dieſes Wort geſprochen, A 
That ſein Herz den letzten Schlag. 
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II. 


Als nun todt lag Durandarte 
An des Hochgebirges Fuß, 
Da beweint' ihn Monteſinos, 
Der bei ſeiner Leiche ſtund, 
Nahm den Helm vom Haupt des Todten, 
Nahm das Schwert von ſeinem Gurt, 
Grub ein Grab ihm ſelben Ortes, 
Und gedenkend ſeines Schwurs 
Nahm er mit dem kleinen Dolche, 
Nahm das Herz aus ſeiner Bruſt, 
Daß er's brächte Frau Belerma 
Mit des Helden letztem Gruß. 
Tief aus tiefſtem Herzensgrunde 
Kam ihm da der Klageruf: 
„O mein Vetter Durandarte, 
Meiner Seele Vetter du, 
Degen, niemals überwunden, 
Vor den Reichſten reich an Ruhm, 
O warum ließ mich am Leben, 
Der, mein Vetter, dich erſchlug!“ — 
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Romanze von Rofenbliite. 


Steht ein Schlößlein in Caſtilien, 
Kühlenfels hat man's benannt; 
Felſen heißen ſie das Schlößlein, 
Aber kühl den Quell daran. 

Deſſen Mauern ſind von Golde, 
Und die Zinnen ſilberklar; 
Zwiſchen Zinn' und Zinn' inmitten 
Steht ein Saphir jedesmal, 

Der bei Nacht ſo helle funkelt, 
Wie die Sonn' am hohen Tag. 


Drinnen wohnt ein junges Fräulein, 
Roſenblüte wird's genannt, 
Das umwerben ſieben Grafen, 
Drei Herzög' aus welſchem Stamm, 
Doch in ihrem Uebermuthe 
Weist ſie alle Freier ab, 
Denn ſie liebt den Monteſinos, 
Den ſie nie mit Augen ſah. 


Einſt geſchieht's, daß Roſenblüte 
Plötzlich aufſchreit in der Nacht, 
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Wohl vernahm's der Kammerdiener, 

Der vor ihrer Kammer lag. 

„Was geſchah euch, Roſenblüte? 

Herrin ſagt, was euch geſchah? 

Seid ihr toll und thöricht worden, 

Oder ſeid ihr liebeskrank?“ — 

» Nimmer ward ich toll und thöricht, 
Doch vor Liebe bin ich krank; 

Auf und bringe mir nach Frankreich 

Dieſen Brief in's ſchöne Land. 

Gieb ihn dort an Monteſinos, 

Der mein ganzes Herz entflammt, 

Sag' ihm, daß er heim mich ſuche 

Auf den Blumenoſtertag; 

Dieſen Leib woll' ich ihm geben, 

Wohl den ſchönſten hier im Land, 

Außer jenem meiner Schweſter, 

Der in Feuer ſei verbrannt; 

Ja, und wenn er mehr verlange, 

Mehr noch ſoll' er dann empfahn, 

Soll' empfangen ſieben Schlöſſer, 

Die die beſten hier im Land.“ 


A a” AA 


Romanze von Don Beltran. 
(Bortugieñfó).) 


„Still, ihr Ritter, denn der König 
Will, daß man euch zählen ſoll!“ 
Wie man zählt, ſind Alle dorten, 
Einer, einer fehlt jedoch; 

Don Beltran iſt dieſer Eine, 

Er, der ſtets ſo wacker focht, 

Er, der nimmerdar vermißt ward, 
Als bei dieſem Zählen blog 
Und auf jenem ſchlimmen Paſſe 
Bei dem Durchgang durch den Strom. 
Looſe werden dann geworfen, 
Wer den Ritter ſuchen ſoll, 

Denn beim Auszug haben alle 
Sich mit heil'gem Eid gelobt, 

Den Gefallnen ſolle Frankreich 
Werden zum Beſtattungsort. 
Siebenmal wird Loos geworfen, 
Wer den Ritter ſuchen ſoll; 

Seinen guten, alten Vater 

Trifft ein jedesmal das Loos. 
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Schweigend zog hinweg der Alte, 
Um zu ſuchen ſeinen Sohn; 
Hätt' er doch auch ohne Loſung 
Heim zu bleiben nicht vermocht! 
Bei der Nacht durch Thäler ziehend, 
Tags durch Berge wild und hoch, 
Ritt er einſam, trauernd weiter, 
Stets das Auge thränenvoll, 
Und befragte ſo die Hirten: 
„Saht ihr einen Ritter wohl, 
Welcher weiße Rüſtung hatte 
Und ein feuerfalbes Roß?“ — 
Aber immer ward ihm Antwort: 
„Keinen Ritter ſahn wir noch, 
Welcher weiße Rüſtung hatte 
Und ein feuerfalbes Roß.“ 


Vorwärts zieht er, vorwärts zieht er, 

Bis er zu der Wahlſtatt kommt 

In dem Thale Roncesvalles, 

Wo das Blut in Strömen floß. 

Von dem Umdrehn der Erſchlagnen 
Sind ihm müd die Arme ſchon; 

Viel Franzoſen wohl erblickt er, 

Aber ſucht den Sohn umſonſt. 

Dann, ſich wendend, zieht der Alte 
Traurig durch ein Blachfeld fort 

Und gewahrt auf einem Thurme 

Geibel und v. Schack, Romanzero. 2 
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Einen Hund von Mohren dort. 

„Guter Mohr, ſag' ohne Arg mir, 
Darum bitt' ich dich bei Gott, 

Sahſt du geſtern um die Nachtzeit, 
Lang nicht vor dem Morgenroth, 

Einen Ritter weiß von Rüſtung, 
Welcher hier vorüberzog? 

Habt ihr ihn gefangen, wieg' ich 

Seine Freiheit auf mit Gold.“ 

„Sag' mir an, und welche Zeichen 
Trug der Ritter?“ fragt der Mohr. — 
„Weiß — ſpricht Jener — war die Rüſtung, 
Aber feuerfalb das Roß, 

An der Spitze ſeiner Lanze 

Trug er einen weißen Flor, 

Den mit kunſtvoll reicher Zierde 

Seine Dame für ihn wob.“ — 

„Todt hier liegt — ſo iſt die Antwort — 
Dieſer Ritter auf dem Moor; 

Seine Füße ſind im Waſſer, 

Auf der Wieſe ruht ſein Kopf, 

Und von ſieben Todeswunden 

Iſt die Bruſt ihm ganz durchbohrt; 

In die eine ſcheint die Sonne, 

In die andre ſcheint der Mond.“ — 
Drauf der Alte: „Das verſchulden 
Nicht die Mohren, noch mein Sohn, 
Nur ſein Roß! Warum denn trug's ihn 
Nicht aus dem Getümmel fort?“ 


* n * 
— 
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Da auf einmal — o des Wunders! 
Gab's ein gleiches je zuvor? — 
Da auf einmal, ob auch todt ſchon, 
Hub zu reden an das Roß: 
„Mich nicht darfſt du drum verklagen, 
Mir nicht gieb die Schuld davon! 
Dreimal trug ich ihn von dannen, 
Ihn zu retten dacht' ich jo, 
Doch, mich wendend, gab er dreimal, 
Voll von Kampfluſt, mir den Sporn; 
Dreimal ſchlang er feſt den Gurt mir, 
Machte vorn den Riemen los; 
Bei dem drittenmale ſank ich, 
Sank verwundet in den Tod.“ 


Romanze vom Grafen Ónarinos. 


Unſtern hattet ihr Franzoſen 
Auf der Jagd von Roneesvall; 
Wo die Zwölf ihr Leben ließen 
Und die Ehre König Karl, 
Und der Admiral Guarinos 
Fiel in der Ungläub'gen Hand. 
Sieben Mohrenkön'ge waren's, 
Die ihn fingen in der Schlacht; 
Wem er angehören ſollte, 
Würfelten ſie fiebenmal; 
Siebenmal die höchſten Augen 
Warf Marlotes, der Infant. 


Höher hielt ihn nun Marlotes, 
Als Arabien ſammt der Stadt, 
Sprach deßhalb ihn an mit Worten, 
Und ermahnt' ihn dergeſtalt: 

„Bitt um Allah dich, Guarinos, 
Nimm der Mohren Satzung an, 
Und von dieſer Erde Schätzen 
Geb' ich dir, was dir behagt; 
Beide Töchter, die ich habe, 
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Beide geb' ich dir zumal, 

Eine, daß ſie dich beſchuhen, 

Dich beſchuhn und kleiden mag, 

Und als dein Gemal die andre, 

Dein natürlich Ehgemal; 

Gebe dir zum Brautgeſchenke 

Ganz Arabien ſammt der Stadt; 
Wenn du mehr verlangſt, Guarinos, 
Sollſt du noch weit mehr empfahn.“ — 


Ihm verſetzte drauf Guarinos, 
Wohl vernehmet, was er ſprach: 
„Das verhüte Gott im Himmel, 

Und Marie, die ihn gebar, 

Daß ich um Mahoma's Satzung 
Schwöre Chriſti Glauben ab; 

Hab' ein Bräutlein auch in Frankreich, 
Das ich längſt zum Weib erlas.“ — 


Drob ergrimmte ſo Marlotes, 
Daß er in den Thurm ihn warf: 
„Gebt ihm Feſſeln an die Hände, 
Bis die Streitgewalt ihm brach, 
Waſſer hoch hinauf zum Gürtel, 
Bis er nimmer reiten kann; 
Sieben Centner Eiſen gebt ihm 
Vom Genick zur Ferſ' hinab.“ — 
An drei Feſten auch gebot er 
Ihn zu geißeln jedes Jahr, 
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Erſt im Maienmond auf Pfingſten, 
Auf das Weihnachtsfeſt ſodann, 
Endlich auf die Blumenoſtern, 

Die man feiert überall. 


Tage ſchwinden, Tage kommen, 
Kommt auch der von Sankt Johann, 
Den die Chriſten und die Mohren 
Feiern mit erleſ'ner Pracht; 

Binſen ſtreun alsdann die Chriſten, 
Myrten ſtreun die Mohren dann, 
Und die Juden grüne Kräuter 

Zur Verherrlichung des Tags. 


Da, zur Feſtluſt eine Scheibe 
Heißt aufrichten der Infant 
Alſo hoch auf einer Stange, 
Daß ſie bis zum Himmel ragt. 
Luſtig gehn an's Werk die Mohren, 
Schießen mit dem Speer darnach; 
Wirft der eine, wirft der andre, 
Keiner reicht nur halb hinan. 
Drob entrüſtet ließ Marlotes 
Ein Gebot ergehn in's Land, 
Kinder ſollten nicht mehr ſaugen, 
Große meiden Speiſ' und Trank, 
Bis die Scheib' herabgeworfen 
Ihm zu Füßen läg' im Sand. 
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Das Getös vernahm Ouarinos 
In dem Thurm, darin er lag, 
„Sei mir gnädig, Gott im Himmel, 
Und Marie, die ihn gebar! 

Wird verlobt des Königs Tochter, 
Oder hält den Hochzeitsgang? 
Oder iſt der Tag gekommen, 

Da ſie mich zu geißeln nahn?“ 


Dies vernahm der Kerkermeiſter, 
Welcher eben war zur Hand. 
Nicht verlobt ſich die Prinzeſſin, 
Hält auch nicht den Hochzeitsgang, 
Auch die Oſtern ſind noch ferne, 
Wo ſie dich zu geißeln nahn, 
Sondern kommen iſt ein Feſttag, 
Den ſie heißen Sankt Johann, 
Wo jedweder, dem es wohl geht, 
Sich's behagen läßt am Mahl. 
Drum zur Feſtluſt eine Scheibe 
Ließ aufrichten der Infant 
Alſo hoch auf einer Stange, 

Daß ſie bis zum Himmel ragt; 
Doch wie viel die Mohren ſchoſſen, 
Keiner brachte ſie zu Fall; 

Drob entrüſtet, ließ Marlotes 

Ein Gebot ergehn in's Land: 
Keiner dürfte Speiſe nehmen, 

Bis ſie niederläg' im Sand.“ — 
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Drauf erwiedert' ihm Guarinos, 
Wohl vernehmet was er ſprach: 
„So ihr mir mein Streitroß gäbet, 
Drauf ich ſonſt zu reiten pflag, 
Und mir gäbet meinen Harniſch, 
Drin ich ſonſt gerüſtet war, 

Und mir gäbet meine Lanze, 

Die ich trug in mancher Schlacht, 
Wohl getraut' ich mich, die Scheibe 
Hinzuſtrecken in den Sand; 

Wenn mir das nicht glücken ſollte, 
Nehmt und tödtet mich alsdann.“ — 
Als dies hört der Kerkermeiſter, 
Giebt er Antwort dergeſtalt: 
„Sieben Jahre ſind es, ſieben, 
Daß ihr liegt in dieſer Haft, 

Was ein andrer Menſch auf Erden 
Kaum ertrüg' ein einzig Jahr, 
Und gleichwohl zu ſolchem Wurfe 
Traut ihr euch noch zu die Kraft? 
Aber habt Geduld, Guarinos, 
Melden will ich's alſobald 

An Marlotes, den Infanten, 

Daß ich höre, was er ſagt.“ — 


Schleunig geht der Kerkermeiſter, 
Schleunig geht er ſeinen Gang; 
Spricht, ſobald er kommt zur Stelle, 
Zu Malrlotes dergeſtalt: 
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„Seltne Mähr' hab' ich zu künden, 
Hört mich drum in Gnaden an. 
Wißt, daß jener Kriegsgefangne 
Solche Reden zu mir that: 

So man ihm ſein Streitroß gäbe, 
Drauf er ſonſt zu reiten pflag, 
Gäb' ihm auch dazu den Harniſch, 
Drin er ſonſt gerüſtet war, 

So getraut' er ſich, er brächte 
Dieſe Scheibe wohl zu Fall.“ 


Als er ſolche Mähr vernommen, 
Läßt ihn bringen der Infant, 
Um zu ſehn, ob er im Sattel 
Sich noch aufrecht halten mag; 
Heißt ihm auch ſein Streitroß ſuchen 
Und herführen auf den Platz, 
Sieben Jahre ſind verſtrichen, 
All die Zeit her trug es Kalk. 
Als der Held nun ſtand im Harniſch, 
Der voll Roſt und Flecken war, 
Hub Marlotes an zu lachen, 
Rief ihm zu gleich wie zum Spaß: 
„Komm nun, komm heran zur Scheibe, 
Wirf ſie nieder, ſo du kannſt!“ — 
Doch Guarin, in Wuth entbrennend, 
Schoß den Speer mit ſolcher Macht, 
Daß ſofort mehr als die Hälfte 
Auf den Boden niederbrach. 
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Als die Mohren das gewahrten, 
Fielen ſie ihn grimmig an, 
Aber unverzagten Muthes 

Warf Guarin ſich in den Kampf, 
Ob ihm gleich der Mohren Unzahl 
Schier das Sonnenlicht benahm, 
Und er führte ſolche Streiche, 
Daß er freie Bahn gewann, 

Und nach Frankreich heimgelangte, 
Frankreich, ſeinem Mutterland. 
Hochgefeiert ward er dorten, 

Als man ihn erſcheinen fab. 
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Romanzen von Gayferos. 
L 


Auf dem Polſter ſaß die Gräfin, 
Auf dem Polſter im Pallaſt; 
Ihrem Sohn mit goldnem Scheerlein 
Stutzte ſie das Flaumenhaar. 
Worte ſprach ſie zu dem Knaben, 
Worte voll des ſchwerſten Grams; 
Alſo war der Sinn der Worte, 
Daß dem Kind das Weinen kam: 
„Gebe Gott dir Bart in's Antlitz, 
Ritterliche Streitgewalt, 
Gebe Gott dir Glück in Waffen, 
Wie dem Paladin Roldan; 
Daß du, Sohn, an ſeinen Mördern 
Deinen Vater rächen magſt; 
Denn um deiner Mutter willen 
Ward er meuchlings umgebracht. 
Prächtig hielt man drauf mir Hochzeit, 
Gott hat keinen Theil daran, 
Schnitt mir prächtige Gewänder, 
Wie die Königin keine hat.“ 
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Wohl verſtanden hat's Gayferos, 
Ob er gleich ein Kind noch war, 
Gab auch Antwort ſeiner Mutter, 
Wohl vernehmet, was er ſprach: 
Alſo füg' es Gott im Himmel, 
Und Marie, die ihn gebar! 


Nicht entging dies Wort dem Grafen, 
Da er nah war im Pallaſt, 
„Schweigt, Frau Gräfin, ſchweigt zur Stelle, 
Lügenzunge ſonder Scham. 
Denn nicht ich erſchlug den Grafen, 
Noch gebot ich, daß er ſtarb; 
Aber büßen ſoll der Knabe, 
Gräfin, daß ihr ſolches ſpracht.“ — 


Drauf die Knechte ließ er rufen, 
Noch aus ſeines Vaters Schaar, 
Daß zum Tode ſie den Knaben 
Führten ſonder Aufenthalt. 
Zum Erbarmen war's zu hören, 
Welchen Tod er anbefahl: 
„Haut ihm ab den Fuß zum Bügel, 
Haut ihm ab die Sperberhand, 
Stecht ihm aus die beiden Augen, 
Daß ich ruhig ſchlafen mag, 
Und das Herz und einen Finger 
Bringt mir dann zum Zeichen dar.“ — 
Abgeführt ſchon ward Gayferos, 
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Abgeführt zur Todesſtatt; 

Da erbarmte ſein die Knechte, 

Daß ſie ſprachen dergeſtalt: 

„O fo helf uns Gott im Himmel, 
Und Marie, die ihn gebar! 

So wir dieſes Kind erwürgen, 
Welch ein Lohn wird ſolcher That? 
Da ſie alſo ſinnend ſtanden 

Und ſich wußten keinen Rath, 

Kam geſprungen eine Hündin 

Aus der Gräfin Mutter Stall, 

Da ſprach einer aus den Männern, 
Wohl vernehmet, was er ſprach: 
„Dieſe Hündin laßt uns tödten, 
Uns zu ſichern vor Gefahr; 

Laßt von ihr das Herz uns nehmen 
Und es bringen Don Galvan; 

Und dem Kind zum beſſern Zeichen 
Hau'n wir nur den Finger ab.“ — 
Nun ergriffen ſie den Knaben, 
Hieben ihm den Finger ab; 
„Kommt und merkt euch dies, Gayferos, 
Nicht verachtet unſern Rath, 

Flieht hinweg und hier im Lande 
Laßt euch blicken nimmerdar.“ 
Drauf die Straße, die er ziehn muß, 
Weiſen ſie dem Knaben an; 

„Alſo wallt von Land zu Lande, 
Bis ihr euren Oheim traft.“ — 
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Trojtlos wandert nun Gabferos, 
Wandert über Berg und Thal; 
Doch die Knechte kehren heimwärts 
In das Schloß zu Don Galvan, 
Ueberbringen Herz und Finger 
Und berichten, daß er ſtarb. 

Als die Gräfin dies vernommen, 
Hub ſie laut zu jammern an, 
Weinte ſo aus ihren Augen, 

Daß ihr ſchier das Herz zerſprang. 


Laſſen wir zur Zeit die Gräfin, 
Die in heißen Thränen klagt, 
Und berichten von Gayferos, 
Von dem Wege, den er wallt. 
Ohne Ruhn und ohne Raſten 
Wandert er bei Tag und Nacht, 
Bis er jenes Land erreicht hat, 
Wo ſein Ohm zu Hauſe war. 
Dieſen nach Gebühr begrüßend 
Nahm er ſo das Wort und ſprach: 
„Gott erhalt' euch, edler Oheim!“ — 
„Werther Neffe, Gruß und Dank! 
Welch beglückte Fahrt iſt dieſe! 
Sagt, warum ihr ſie begannt.“ 


„Dieſe Fahrt, die ich begonnen, 
Ward vollbracht in Noth und Angſt, 
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Denn es ftand mir bitter grollend 
Nach dem Leben Don Galvan. 

Aber dies iſt, Ohm, die Bitte, 

Die ich euch zu bitten kam: 

Helft mir rächen meines Vaters, 
Eures Bruders blut'ge Schmach; 
Denn um meiner Mutter willen 
Ward er meuchlings umgebracht.“ — 


„Ruhig, ruhig, werther Neffe, 
Ruht erſt aus von eurer Fahrt, 
Meines Bruders Mord zu rächen 
Machen wir uns auf alsbald.“ — 
Alſo blieben ſie beiſammen, 

Bis es ging in's dritte Jahr, 
Doch am Ende nahm Gayferos 
Dergeſtalt das Wort und ſprach: 


II. 


„Auf, mein Oheim,“ ſprach Gayferos, 
„Ziehn wir nach Paris, der Stadt! 
Ziehn wir in Geſtalt von Pilgern, 

Um zu täuſchen Don Galvan; 
Denn, wenn uns Galvan erkennte, 
Ging' es leicht uns an den Hals. 
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Ueber unſre ſeidnen Kleider 

Legen wir die härnen an, 

Gürten uns mit unſern Schwertern, 
Uns zu ſichern vor Gefahr, | 
Nehmen Stäbe wie zwei Pilger, 
So entgehn wir dem Verdacht.“ — 


Schon von dannen gehn die Pilger, 
Gehn von dannen ihren Gang, 
Zieh'n bei Nacht die große Straße, 
Zieh'n bei Tag durch Buſch und Wald. 
Da ſie manchen Tag gewandert, 
Sind ſie nach Paris gelangt, 
Fanden dort geſperrt die Thore, 
Nirgends führt' hinein ein Pfad. 
Um die Stadt nach einem Eingang 
Wanderten ſie ſiebenmal, 

Trafen's erſt beim achtenmale, 
Daß ein Pförtlein offen ſtand. 
Da ſie nun ſich drinnen fanden, 
Huben ſie zu fragen an, 
Forſchten nicht nach einer Herberg, 
Nicht nach einem Hoſpital, 
Forſchten unter den Palläſten 
Nach der Gräfin Aufenthalt. 

An den Pforten des Pallaſtes 
Frugen ſie zum andernmal, 
Da erblickten ſie die Gräfin, 
Und begannen dergeſtalt: 
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„Gott behüt' euch, edle Gräfin!“ — 
„Dank, ihr Pilger, Gruß und Dank!“ — 
„Laßt uns reichen eine Gabe, 

Daß ihr Gottes Lohn empfangt!“ — 
„Geht mit Gott, ihr Pilgersleute, 
Weil ich euch nichts geben darf; 
Pilger gaſtlich aufzunehmen, 

Hat der Graf mir unterſagt.“ — 
„Reicht uns eine Gabe, Herrin, 
Nicht erfahren wird's der Graf; 
Am Gayferos ſei's vergolten, 

Wo er ſchweift im fernen Land.“ 
Da ſie von Gayferos hörte, 

Hub ſie ſchwer zu ſeufzen an; 

Und gebot mit Brod und Weine 
Sie zu laben im Pallaſt. 

Da ſie ſo beiſammen ſtanden, 
Plötzlich trat der Graf heran. 

„Was beginnt ihr wieder, Gräfin, 
Sagt mir an, was treibt ihr da? 
Pilger gaſtlich aufzunehmen, 

Hab' ich's euch nicht unterſagt?“ 
Wider ſie die Fauſt erhub er 

Und verſetzt' ihr einen Schlag, 

Daß von ihren weißen Zähnen 

Hell das Blut zu Boden rann. 


Da erhuben ſich die Pilger, 
Und begannen dergeſtalt: 
Geibel und v. Schack, Romanzero. 3 
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„Nicht verdient die Gräfin Böſes, 
Darum, daß ſie Gutes that.“ — 
„Schweigt, ihr Pilger, ſonſt, beim Himmel, 
Kommt auch ihr nicht heil vom Platz!“ 
Da erhub das Schwert Gayferos, 

Und verſetzt' ihm einen Schlag, 

Daß das Haupt von ſeinen Schultern 
Auf die Erd' herniederſprang. 

Vor Entſetzen da in Thränen 

Brach die Gräfin aus und ſprach: 
„Sagt, um Gott, wer ſeid ihr, Pilger, 
Daß den Grafen ihr erſchlagt?“ 

Ihr verſetzte drauf der Eine, 

Antwort gab er dergeſtalt: 

„Herrin, wißt, ich bin Gayferos, 

Euer Sohn, den ihr gebart.“ — 

„Das iſt nimmer möglich, Pilger, 

Das iſt nun und nimmer wahr; 

Denn noch hab' ich Herz und Finger, 
Die man mir als Zeichen gab.“ — 
„Wiſſet denn: dies Herz gehörte 
Niemals einem Menſchen an; 

Doch der Finger iſt derſelbe, 

Seht, er fehlt an meiner Hand.“ — 
Als die Gräfin das vernommen, 

Warf ſie ſich in ſeinen Arm, 

Und in Freud' und Wohlgefallen 

War verwandelt all ihr Gram. 
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III. 


An dem Brettſpiel ſitzt Gayferos, 
An dem Brettſpiel im Pallaſt; 
Da er juſt, bereit zum Wurfe, 
In der Hand die Würfel hat, 
Tritt auf einmal unerwartet 
Kaiſer Karl herein zum Saal, 
Runzelt ſeine Stirn und redet — 
Ihn mit zorn'gen Worten an: 
„Wärſt du ſo bereit zum Kriegswerk, 
Eidam, und zu kühner That, 

Wie zum Würfeln, du befreiteſt 
Deine Gattin aus der Haft, 

Die ſie bei dem Mohrenvolke 
Dulden muß in Angſt und Qual. 
Meines Leibes Tochter iſt ſie, 
Darum wurmt mich ſolche Schmach; 
Keinen wollte ſie zum Gatten, 

Ob auch mancher um ſie warb; 
Nun, ſo mögeſt du ſie retten, 
Denn auf dich fiel ihre Wahl! 
Längſt ſchon würde ſie befreit ſein, 
Wär' ein Andrer ihr Gemahl!“ 
Zornig ſprang empor Gayferos, 
Als er dieſes Wort vernahm; 

Nur die Achtung vor Guarinos, 
Dem erlauchten Admiral, 
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Der mit ihm beim Spiel geſeſſen, 
Machte, daß, im Zorn entbrannt, 
Er das Brett, daran ſie ſpielten, 
Nicht zu Boden niederwarf. 

Laut durch den Pallaſt hin tobt' er, 
Daß ſein Ruf zum Himmel drang, 
Seinen Oheim wollt' er ſprechen, 
Seinen Oheim, Don Roldan. 
Endlich ihn im Hofe traf er, 

Wo ſein Fo geſattelt ſtand, 

Und ihn rings ein Kreis von Rittern 
Aus der Zahl der Zwölf umgab. 
Kaum, daß ihn gewahrt Gayferos, 
Als er alſo zu ihm ſprach: 

„Guter Oheim, deine Waffen 

Leih mir und dein Roß alsbald, 
Thu's um Gott, denn ſchweren Schimpf hat 
Mir der Kaiſer angethan, 

Sagend, nur zum Spiele taugt' ich, 
Aber nicht zur Waffenthat; 

Und du weißt doch, o mein Oheim, 
Daß mit Mühſal und Gefahr 

Ich mein Weib geſucht und daß mich 
Drum kein Vorwurf treffen kann. 
Zog ich doch drei lange Jahre 
Traurig über Berg und Thal, 
Rohes Fleiſch war meine Nahrung, 
Rothes Blut nur war mein Trank; 
Barfuß, blutend über Steine 
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Und auf dornbewachſ'nem Pfad 
Ging ich meine Gattin ſuchen, 
Aber fand ſie nimmerdar. 

In Sanſuena, fo erfahr' ich, 

Iſt ſie in Gefangenſchaft, 

Doch nicht Roß noch Waffen hab' ich, 
Daß ich ſie befreien mag, 

Da mir Monteſin, du weißt es, 
Beides abgeliehen hat, 

Als er zu Turnier und Feſten 
Sich in's Ungarland begab; 
Darum leih mir deine Waffen, 
Leih dein Roß mir, Ohm Roldan!“ — 
Antwort gab Roldan dem Neffen, 
Der ſo ungeſtüm ihn bat: 
„Schweig, Gayferos, ſolche Reden 
Sind hier übel angebracht! 

Seit dein Weib gefangen wurde, 
Iſt es nun das achte Jahr, 
Während dir's an einem Roſſe 
Und an Waffen nie gebrach; 

Nun erſt, da dir beide fehlen, 
Willſt du brechen ihre Haft. 

Geh mir, geh! geſchworen hab' ich 
Einen Eid bei St. Johann, 

Daß ich Keinem meine Waffen 
Leihe, der ſie feig mir macht; 
Auch den guten Renner laſſ' ich 
Mir verderben nicht, fürwahr!“ — 
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Als Gayferos ſolches hörte, 

Griff zum Schwerte ſeine Hand; 
Zornig rief er: „Wohl erkenn' ich's, 
Ohm, du warſt mir immer gram! 
Ob ich feig bin, wollt' ich zeigen, 
Hätt' ein Andrer dies geſagt; 

Fordern würd' ich dich zum Zweikampf, 
Wärſt du mir nicht nah verwandt!“ — 
Von den Großen, die im Kreiſe 

Sie umſtanden bei dem Zank, 

Ward verſucht, ſie zu verſöhnen; 
Drauf erwiederte Roldan: 

„Wohl erkennt man, daß, Gayferos, 
Du noch nicht zu Jahren kamſt. 
Kennſt du nicht den Spruch, daß eben 
Wer dich lieb hat, dich beſtraft? 
Wäreſt du ein ſchlechter Ritter, 

Hätt' ich nie dir dies geſagt; 

Einzig hab' ich ſo geredet, 

Weil ich wußte, du ſei'ſt brav. 

Sieh, mein Roß und meine Waffen 
Stehn zu Dienſten dir alsbald, 

Und begehrſt du's, zum Geleitsmann 
Biet' ich ſelber mich dir an.“ — 
„Dank dafür, verſetzt Gayferos, 

Für den guten Willen Dank! 

Ich allein, allein will ziehen, 

Zu erretten mein Gemahl; 

Niemals ſoll mir Einer ſagen, 
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Daß er je mich feige ſah.“ — 
Seine Waffen herzubringen, 

Gibt Roldan Befehl alsdann, 

Und den Renner für den Neffen 
Sattelt er mit eigner Hand, 

Selbſt auch legt er ihm die Waffen, 
Selbſt ihm alles Rüſtzeug an. 


Auf den Ritt begab Gayferos 
Sich ſofort in Zorn und Gram; 
Dem Roldan ſo wie den Zwölfen 
Und noch mehr dem Kaiſer Karl 
That es leid, als ſo allein ſie 
Ihn von dannen ziehen ſahn; 
Und, nachdem er fortgeſprengt war 
Aus dem großen Reichspallaſt, 
Rief mit liebevoller Stimme 
Don Roldan ihm alſo nach: 
„Warte, Neffe! da allein du 
Ziehn willſt auf die weite Fahrt, 
Laß dein Schwert mir, und das meine 
Nimm mit dir in's Heidenland; 
Mit zweitauſend Mohren brauchſt du 
Dann zu ſcheuen nicht den Kampf. 
Meinem Roſſe laſſ' den Zügel 
Und den Willen thu ihm ganz, 
Denn es bricht, wenn freigelaſſen, 
Sich durch jede Hemmniß Bahn, 
Oder trägt dich doch von dannen 
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Bei zu großer Ueberzabl. 

Nun vertauſcht ſein Schwert Gayferos 
Mit dem Schwerte Don Roldans, 
Spornt das gute Roß zum Laufe, 
Sprengt von dannen aus der Stadt. 
Als ihn Don Beltran gewahrte, 
Rief er ſo ihn an und ſprach: 
„Hör', Gayferos, der du immer 
Mir als Sohn gegolten haſt, 

Kehre um, daß deine Mutter 
Dich noch einmal ſehen kann, 

Und in ihrem ſchweren Kummer 
Ihr dein Antlitz Tröſtung ſchafft, 
Dir Begleiter für die Reiſe 

Gibt ſie, wie du ſie bedarfſt.“ — 
„Tröſtet ſie, ich bitt' euch, Oheim, 
Tröſtet ſie an meiner Statt! 

Hat ſie mich doch ſchon verloren 

Als ich noch ein Knäblein war 

Und ſeitdem mich nie geſehen, 

Sie zu tröſten diene das! 

Bei den Pärs, ihr wißt es, Oheim, 
Iſt Verleumdung ſehr im Schwang; 
Kehrt' ich um, ſie würden ſagen, 
Feigheit ſei's von mir und Angſt. 
Nur mit Meliſendra kehr' ich 
Wieder, oder nimmerdar.“ — 

Auf die herbe Antwort kehrte 

In die Stadt zurück Beltran; 
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Don Gayferos aber ſprengte 
Vorwärts nach dem Mohrenland; 
Eine Reiſe von zwei Wochen 

Hat in einer er vollbracht. 

Durch's Gebirge von Sanſuena 
Zieht er grimmig hin den Pfad, 
Flucht dem Weine, flucht dem Brode, 
Das den Mohren dient zum Mahl; 
Unterwegs der Mutter flucht er, 
Die nur Einen Sohn gebar 

Und wenn ihn ein Feind erſchlagen, 
Keinen, ihn zu rächen, hat; 

Flucht dem Ritter, der ſich ohne 
Knappen auf die Fahrt gemacht, 
Daß den Sporn, der ihm entfallen, 
Keiner wieder feſt ihm ſchnallt; 
Flucht dem Baume, welcher einſam 
Wächst auf unbebautem Sand, 
Daß die Vögel unterm Himmel 
Auf ihm ausruhn allgeſammt, 

Und dem armen, dem beraubten 
Blatt nicht übrig bleibt noch Aſt. 


Solcherlei und mehr noch fluchend, 
Langt er in Sanſuena an. 
Freitag iſt es, als er ankommt, 
Und der Mohren Feiertag; 
Zur Moſchee nimmt juſt der König, 
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Um zu beten, feinen Gang, 

Und, als ſein Geleit, umgibt ihn 
Seiner Ritter ganze Schaar. 
Spähend blickt umher Gayferos, 

Ob er Niemand fragen kann; 

Einen Chriſtenſklaven ſieht er 

Vor ſich gehen auf dem Wall: 
„Rette Gott dich, Chriſtenſklave, 
Bald aus der Gefangenſchaft, 

Aber gib auf meine Fragen 

Mir Beſcheid, wie du vermagſt! 

Da du bei den Mohren weileſt, 
Weißt du etwa — ſag' mir das! — 
Ob ſie hier gefangen halten 

Eine Chriſtin edlen Stamms?“ 
Weinend gab der Sklav' ihm Antwort, 
Als er dieſes Wort vernahm: 

„Nicht an Andrer Leiden denk' ich, 
Groß iſt ſchon der meinen Zahl, 
Tags muß ich die Pferde warten 
In dem königlichen Stall, 

Und in unterird'ſchen Höhlen 

Werd' ich eingeſperrt bei Nacht. 
Wohl von edlen Chriſtenfrauen 
Weiß ich, die allhier in Haft, 
Sonderlich von einer, welche hi 
Aus dem Frantenlande ftammt; 
Seiner Tochter gleich behandelt 

Sie Almanſor, wie man ſagt, 
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Und von manchem Mohrenkönig 
Hört' ich, welcher um ſie warb. 
Geht nur hin durch dieſe Straße, 
Ritter, und Ihr ſchaut ſie bald; 
Dort am Fenſter des Pallaſtes 
Steht ſie gern und blickt herab.“ 
Flugs von dannen ſchritt Gayferos, 
Schritt des Wegs zum großen Platz, 
Sah empor zum großen Schloſſe, 
Das Almanſors Wohnſitz war, 
Und erblickte Meliſendra, 
Seine Gattin, auch alsbald, 
Die mit andern Chriſtendamen 
An des Schloſſes Fenſter ſtand. 
Meliſendra brach in Thränen 
Aus, da ſie den Ritter ſah; 
Nicht daß ſie ihn an dem Antlitz 
Hätt' erkannt, noch an der Tracht; 
Aber durch die weiße Rüſtung 
Ward ſie an die Pärs gemahnt, 
An die frühern frohen Tage 
Im Palaſt des Vaters Karl, 
An die Feſte und Turniere, 
Die man ihretwegen gab, 
Und mit klagevoller Stimme 
Hub ſie alſo an und ſprach: 
„Werther Ritter, ich beſchwöre 
Euch beim Himmel, kommt heran! 
Mögt Ihr Chriſt nun oder Mohr ſein, 
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Schlagt die Bitte mir nicht ab! 
Wenn ihr meinen Auftrag ausführt, 
Soll euch fehlen nicht der Dank. 
Ritter, guter, edler Ritter, 

Zieht ihr hin in's Frankenland, 

O, ſo fragt mir nach dem Wackern, 
Der Gayferos wird genannt; 

Sagt ihm, daß ihn ſeine Gattin 
Grüßen laſſe tauſendmal, 
Zeit ihr ſchein' es endlich, daß er 
Sie befreie aus der Haft. 

Wenn er nicht aus Feigheit etwa 
Mich hier ſchmachten ließ ſo lang, 
Ach! ſo trägt wohl andre Liebe 
Schuld, daß meiner er vergaß; 

Hat man in der Näh' ein Liebchen, 
Wird des fernen nicht gedacht! 

Und damit er mehr der Zeichen 
Habe, ſagt ihm, Rittersmann, 

Daß der Ruf von ſeinen Kämpfen 
Und Turnieren zu uns drang. 

Aber gibt er meiner Botſchaft 
Keinen freundlichen Empfang, 

Dann an Oliveros bringt ſie, 
Bringet ſie an Don Roldan, 
Bringet ſie dem Herrn und Kaiſer, 
Meinem hohen Vater Karl; Art 
Sagt, daß ich gefangen ſchmachte 


In Sanjueña, dieſer Stadt, 
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Daß, wenn ſie nicht ſchnell mich retten, 
Man mich hier zur Mohrin macht; 
Sagt, ſie wollten mich vermählen 
Einem König Afrika's; 

Ueber ſieben Mohrenkön'ge 

Soll ich Herrin ſein allda, 

Und dann muß ich Mohrin werden, 
Ach, das ſchafft mir bittre Qual! 
Meine Liebe zu Gayferos, 

Die vergeſſ' ich nimmerdar!“ — 
Kaum noch hörte das Gayferos, 
Als er ſo ihr Antwort gab: 
„Weinet nicht ſo ſehr, o Herrin! 
Seid ſo traurig nicht und bang! 
Ausgerichtet iſt der Auftrag 

Schon, von dem ihr eben ſpracht; 
Denn erfahrt, aus Frankreich bin ich, 
Bin Gayferos, der Infant, 

Bin des Oliveros Vetter 

Und der Neffe Don Roldans; 
Liebe nur zu Meliſendra 

Trieb mich her in dieſe Stadt!“ 
Meliſendra, die den Gatten 

An der Rede gleich erkannt, 

Fliegt die Treppen des Pallaſtes 
Augenblicks zu ihm hinab. 

Als ſie unten, nimmt Gayferos 
Zärtlich ſie in ſeinen Arm, 

Herzt und küßt ſie vor Entzücken, 
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Daß er fie gefunden hat. 

Doch ein Mohrenhund, cin Gúterr» 
Der die Chriſtenfrau'n bewacht, 
Sieht es und erhebt ein Lärmen, 
Daß es bis zum Himmel ſchallt. 
Auf den Ruf des Mohren wurde 
Jedes Stadtthor zugethan; 
Ringsum ritt mit der Gemahlin 
Don Gayferos ſiebenmal, 

Aber einen Ausweg ſuchten 

Sie vergebens aus der Stadt. 


Als hervor aus der Moſchee nun 
Wiederum der König trat, 
Da erſcholl, herbei die Mohren 
Rufend, der Drommeten Klang; 
Ihre Waffen, ihre Roſſe 
Rüſteten ſie allgeſammt, 
Und in ſchrecklichem Getümmel 
Drängten ſie ſich auf den Platz. 
Meliſendra ſah's mit Beben 
Und zum Gatten ſprach ſie ſacht: 
„Bitt' euch, tapferer Gayferos, 
Daß ihr jetzo nicht verzagt; >) 
In Gefahr und Noth bewährt ſich, 
Wer ein guter Ritteremannn, 
Und ihr könnt euch höchlich rühmen, 
Wenn ihr dieſer hier entrannt; 
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Wollte Gott im Himmel droben 

Und Marie, die heil'ge Magd, 

Daß ein ſolches Roß Ihr hättet, 
Wie der Paladin Roldan! 

Oftmals hört' ich ihn erzählen, 

Im Pallaſt des Vaters Karl: 

Wenn die Mohren ihn umzingelt, 
Seinem Roß dann jedesmal 

Hätt' er losgemacht das Bruſtſtück 
Und den Gurt ihm feſtgeſchnallt, 
Eingedrückt ihm auch die Sporen 
Ohne Mitleid tief und ſcharf, 

Und das edle Thier dann hätt' ihn 
Stets gerettet aus dem Schwarm.“ — 
Als Gayferos ſolches hörte, 
Sprang er ſchnell vom Roß herab, 
Löst' ihm auf der Bruſt den Riemen, 
Schnallt' ihm feſt das Gürtelband, 
Schwang ſich ohne Bügel wieder 

Auf das Thier empor und nahm 
Meliſendra mit, ſo daß ſie 

Hinter ſeinem Sattel ſaß, 

Wo ſie ſich an ſeinem Gürtel 

Hielt und ſeinen Leib umſchlang; 
Drauf dem Roß die Sporen drückt' er 
In die Seiten tief und hart; 

Mohren über Mohren ſtürmten 

Nun herbei in wilder Haſt, 

Daß ſein Renner hoch auf bäumte 
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Vor dem Lärm, der rings entſtand; 
Da auf einmal ließ Gayferos 
Ihm die Zügel völlig nach, 

Und behende trug das Roß ihn 
Aus dem Schwarm mit einem Satz. 
Als Almanſor das erblickte, 
Oeffnen ließ er da die Stadt; 
Sieben Mohrenſchaaren machten 
Auf die Flieh'nden eilends Jagd. 
Doch Gayferds, der die Mohren, 
Welche ihn verfolgten, ſah, 
Wandte ſich zu Meliſendra, 

Hub zu reden an und ſprach: 
„Hier vom Roſſe müßt ihr ſteigen 
Und euch bergen in dem Wald; 
Schützen wird er euch, indeſſen 
Ihr auf meine Rückkehr harrt! 
Nicht vermögen wir, den Mohren 
Zu entfliehn; ſie ſind ſchon nah; 
Ihr ſeid ohne Rüſtung, Herrin, 
Und zum Kampf nicht angethan, 
Aber gut ſind meine Waffen, 
Drum erprob' ich ſie fürwahr!“ 
Ab vom Roß ſteigt Meliſendra, 
Fleht um Sieg für den Gemahl, 
Kniet dahin und hebt die Hände 
Wie die Augen himmelan. 

Ohne daß ſein Herr es wendet, 
Hat das Roß ſich umgewandt, 
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Wenn er weichen will, fo thut es 
Jeden Schritt wie matt und lahm, 
Aber greift er an, ſo ſtürmt es 
Auf die Mohren ein mit Macht 
Und mit ſolcher Wuth, daß weithin 
Unter ihm die Erde kracht. 

Kühn und wacker ficht Gayferos, 
Wackrer noch ſein Roß zumal; 
Bald gehäuft ſind auf dem Kampfplatz 
Mohrenleichen ohne Zahl, 

Daß das Blut aus ihren Wunden 
Hoch die Wahlſtatt überwallt. 

Voll Erſtaunens war Almanſor, 
Als er ſolches ſah, und ſprach. 
„Steh' uns bei, o großer Allah! 
Dies bedünkt mich wunderbar; 
Selten findet ſich bei Rittern 
Solche Stärke, ſolche Kraft: 

Sicher iſt's der zauberfeſte 

Wackre Paladin Roldan, 

Oder auch der tapfre Recke 
Reinaldos von Montalvan, 

Oder Urgel de la Marcha, 

Jener Held, ſo kühn und ſtark; 
Denn ſonſt keiner von den Zwölfen 
Kann vollbringen gleiche That.“ 
Als dies Wort Gayferos hörte, 
Solche Antwort gab er da: 
„Schweigt doch, ſchweigt doch, Mohrenkönig, 
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Führt nicht Reden dergeſtalt! 
Viele Andre gleich an Kühnheit 
Gibt es noch im Frankenland. 
Keiner der Genannten bin ich, 
Aber wer ich bin, erfahrt: 

Herr bin ich der Stadt Paris, 
Bin Gayferos, der Infant, 

Bin des Oliveros Vetter 

Und der Neffe Don Roldans.“ 
Da zu des Almanſor Ohren 
Dieſe kühne Rede drang, 

Floh zurück er mit den Mohren, 
Floh und warf ſich in die Stadt. 


Ganz allein nun ſtand Gayferos, 
Keinen fand er mehr zum Kampf; 
Drum dem Roß die Zügel gebend, 
Ritt er wieder nach dem Wald. 
Meliſendra ſchritt ihm fröhlich 
Dort entgegen zum Empfang: 

Aber als die blanken Waffen 

Sie vom Blut geröthet ſah, 

Hub ſie traurig und mit Thränen 
Alſo ihn zu fragen an: 

„Ach um Gott, Gayferos, ſage 
Ob du eine Wunde haſt? 

Da ſo viel der Mohren waren, 


Furcht ich, daß ein Hieb dich traf 


Mit dem Aermel meines Hemdes 
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Mach' ich gleich dir den Verband; 

Mit dem Schleier meines Hauptes 

Still' ich dir den Schmerz, Gemahl!“ — 
„Schweigt Infantin — ſprach Gayferos — 
Führt nicht Reden ſolcher Art! 

Keiner von den vielen Mohren 

Hat ein Leid mir angethan, 

Denn dies Roß und dieſe Waffen 

Sind von meinem Ohm Roldan, 

Und der Ritter, der ſie führet, 

Spottet jeglicher Gefahr. 

Steigt auf's Roß nun wieder, Herrin, 
Keine Zeit iſt hier zur Raſt! 

Eh die Mohren wieder kommen, 

Laßt uns jenſeits ſein vom Paß!“ — 


Wieder nun nimmt Meliſendra 
Auf dem Roß den alten Platz; 
Lieb' iſt ihr Geſpräch, nur Liebe, 
Wie ſie hinziehn auf dem Pfad, 
Aber um der Mohren Willen 
Stört ſie fürder keine Angſt. 
Fröhlich, daß ſie nun vereint ſind, 
Reiten ſie den Weg entlang, 
Nachts die große Heeresſtraße, 
Doch auf Seitenwegen Tags. 
Kräuter nur ſind ihre Nahrung, 
Waſſer einzig iſt ihr Trank, 

Bis ſie heim nach Frankreich kommen, 
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In das liebe Chriſtenland. 
Als ſie dort ſich fanden, mehrte 
Ihre Luſt ſich tauſendfach. 


An dem Abhang eines Berges 
Und am Eingang in ein Thal 
Sah'n ſie, wie in weißer Rüſtung 
Auf ſie zu ein Ritter kam. 

Kaum hat ihn erblickt Gayferos, 
Als das Blut ihm heißer wallt; 
So zu ſeiner Dame ſpricht er: 
„Mißlich dünkt mich dieſer Fall! 
Große Kraft hat jener Ritter, 
Der uns dort von ferne naht; 
Mag er Chriſt nun oder Mohr ſein, 
Kämpfen muß mit ihm ich ſtracks; 
Steigt vom Roſſe, meine Herrin, 
Und zu Fuße folgt mir nach!“ 
Ihr herab vom Roſſe half er, 
Und ſie weinte ſeinethalb. 

Näher kommen ſich die Ritter, 
Sie bereiten ſich zum Kampf, 
Legen Schwerter ein und Lanzen, 
Und der Roſſe Wiehern ſchallt. 
Doch auf einmal ruft Gayferos, 
Der den Andern hat erkannt: 
„Sorge nicht, o Meliſendra! 
Nimm von neuem deinen Platz; 


Jenes Roß dort iſt das meine, 
Futter hab' ich manchesmal 

Ihm gegeben und ich werd' es 
Ihm noch geben manchen Tag; 
Mein auch ſind des Ritters Waffen, 
Mein iſt ſein Gewand von Stahl, 
Und er ſelbſt iſt Monteſinos, 
Welcher, mich zu ſuchen, naht. 
Als ich auszog, dich zu retten, 
War er ferne von der Stadt; 
Juſt mit meinem Roſſe hatt' er 
Zum Turnier die Fahrt gemacht.“ — 
Hoch erfreut iſt Meliſendra 

Bei dem Worte des Gemahls; 
Als ſich nahe ſind die Ritter, 
Machen ſie auf einmal Halt, 

Und mit lauter Stimme rufen 
Sie zugleich einander an; 

An der Stimme Klang erkennen 
Beide Vettern ſich alsbald, 
Springen ab von ihren Roſſen, 
Halten lange ſich umbalf't. 

Nach der Zwieſprach ſteigen wieder 
Auf die Roſſe ſie ſodann, 

Lieb' iſt ihr Geſpräch, nur Liebe, 
Wie ſie hinziehn auf dem Pfad. 
Alſo reiten ſie nun weiter, 

Durch das liebe Chriſtenland, 
Alle Ritter, die ſie treffen, 

” 
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Schließen ihrem Zug ſich an, 
Viele Damen auch geleiten 
Meliſendren auf der Fahrt. 
So nach wenig Tagen nahn ſie 
Sich Paris, der großen Stadt; 
Sieben Meilen weit entgegen 
Ihnen zog der Kaiſer Karl; 
Mit ihm kamen Oliveros 
Und der tapfre Don Roldan; 
Mit ihm der Infant Guarinos, 
Der berühmte Admiral, 
Mit ihm auch zugleich Bermudez 
Und der alte Don Beltran, 
Mit ihm mancher von der Runde, 
Die an ſeiner Tafel ſaß. 
Mit ihm kam auch Doña Alba, 
Die Verlobte Don Roldans, 
Mit ihm weiter Julianeſſa, 
Tochter Königs Don Julian, 
Viele Damen auch und Fräulein 
Von dem höchſten Stamm und Rang; 
Alle kamen mit dem Kaiſer 
Zum Empfang des edeln Paars. 
Kaiſer Karl hält unter Thränen 
Seine Tochter lang umarmt; 
Nur mit Wehmuth kann man hören, 
Was dabei er zu ihr ſagt. 
Von den Pärs wird dem Gayferos 
Dort ein glänzender Empfang; 
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Mehr noch, als er ſonſt gegolten, 
Gilt er ihnen jetzt für brav, 
Weil die Gattin er befreit hat 
Aus des Mohrenvolkes Haft; 
Drum begehn ſie ihm zu Ehren 
Feſtlichkeiten ſonder Zahl. 


Romanze vom Infanten Rächer. 


Hei, da kommt er, der Infante, 
Der den Racheſchwur gethan, 
Reitet hoch auf leichtem Sattel, 
Reitet auf dem Renner ſchlank, 
Um den Arm gehüllt den Mantel, 
Und das Antlitz bleich vor Haſt; 
Hoch in ſeiner Rechten ſchwingt er 
Einen Jagoſpieß alſo ſcharf, 

Alſo ſpitz, daß eine Pflugſchar 

Er damit zertheilen kann. 
Siebenmal in Drachenblute 

Ward gehärtet dieſer Stahl; 

Ward geſchliffen ſiebenmale, 

Daß er beſſer ſchneiden mag; 

Wohl aus Frankreich iſt das Eiſen, 
Und aus Aragon der Schaft, 

Und noch ſchärft er ihn im Reiten 
An des Falken Flügelpaar. 


Auf Don Quadros, den Verräther, 
Auf Don Quadros macht er Jagd, 
Bis er im Pallaſt ihn findet 
In des Kaiſers Gegenwart, 
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Wie er in der Hand den Stab hält, 
Zeichen höchſten Richteramts. 


Siebenmal nach ihm nun zielt er, 
Und beſinnt ſich ſiebenmal; 
Aber bei dem achtenmale 
Schleudert er beherzt den Stahl; 
Doch nicht traf der Speer Don Quadros, 
Sondern traf den Kaiſer Karl, 
Fuhr ihm durch des Rockes Falten, 
Durch des Mantels Purpurſammt, 
Fuhr zuletzt noch eine Elle 
In das Eſtrich des Gemachs. 


Sprach darauf zu ihm der Kaiſer, 
Wohl vernehmet, was er ſprach: 
„Warum wirfſt du, Hochverräther, 
Wirfſt nach mir den Speer, Infant?“ — 
„Schenkt mir Gnade, hoher Kaiſer, 
Euch nicht galt der Wurf, fürwahr, 
Nach dem falſchen Quadros zielt' ich, 
Dieſem Buben voll Verrath; 

Denn ich hatte ſieben Brüder, 

Er erſchlug ſie allzumal, 

Und deshalb vor dir, o König, 

Fordr' ich ihn heraus zum Kampf.“ — 


Alle halten's mit Don Quadros, 
Dem Infanten ſind ſie gram; 


Nur nicht gram war ihm ein Fräulein, 
Die des Kaiſers Tochter war. 

Beide nahm ſie bei den Händen, 
Führt' hinab ſie auf den Plan. 
Schon beim erſten Gange ſtürzte 
Quadros nieder in den Sand. 
Schwang ſich der Infant vom Roſſe, 
Hieb das Haupt ihm hurtig ab, 
Und geſpießt auf ſeine Lanze 
Bracht' er es dem Kaiſer dar. 

Als dies fal der Kaiſer, gab er 
Ihm die Tochter zum Gemahl. 
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Romanze vom Pilger. 


Aus dem Thore zog der Pilger, 
Aus dem Thor von Merida, 
Zog dahin auf nackten Sohlen, 
Daß das Blut herniederrann; 
In zerriſſ'ner Kutte ging er, 
Drum man keinen Heller gab, 
Trug ein prächtig Kleid darunter, 
So viel werth, als eine Stadt, 
Daß kein König oder Kaiſer, 
Beſſ'res jemals angethan. 
Nach Paris die grade Straße 
Wallt er nach Paris, der Stadt, 
Fragt nach keiner Herberg dorten, 
Fragt nach keinem Hoſpital, 
Fragt allein nach den Palläſten, 
Wo da Hof hält König Karl. 


Einen Pförtner an der Pforte 
Trifft er dort und ſpricht ihn an: 
Gieb mir Auskunft, du, mein Pförtner, 
Wo begegn' ich König Karl? 
Schweigend ſchaut ihn an der Pförtner, 
Denn es dünkt ihn wunderſam, 
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Daß cin fo armſel'ger Pilger 

Nach dem König fragen mag. 

„Sagt mir nur, wo ich ihn treffe, 
Sagt mir's immer ſonder Harm.“ — 
„In die Kirche ging er, Pilgrim, 
Zu Johann vom Lateran; 

Wo ein Erzbiſchof liest Meſſe, 
Hochamt hält ein Cardinal.“ 


Wohl vernimmt das Wort der Pilger, 
Macht ſich auf nach Sankt Johann, 
Tritt in's Münſter durch die Pforte, 
Gegenüber dem Altar, 

Neigt ſich vor dem Herrn des Himmels, 
Vor Marie'n, die ihn gebar; 

Neigt ſich vor dem Erzbiſchofe, 
Neigt ſich vor dem Cardinal, 

Nicht weil ſie an Rang die erſten, 
Sondern weil ſie ſind im Amt, 
Neigt alsdann ſich vor dem Kaiſer, 
Vor der heil'gen Krone Glanz, 
Neigt ſich vor den Herrn der Tafel, 
Jenen Zwölfen vom Pallaſt, a 
Aber nicht vor Oliveros, 

Aber nicht vor Don Roldan; 

Denn von dieſen lag ein Neffe 
Bei den Mohren ſchwer in Haft, 
Und ſie ſandten keine Löſung, 

Ob er wohl zu löſen war. 
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Als das Oliveros ſchaute, 

Als das ſchaute Don Roldan, 
Zogen ſie die Schwerter beide, 
Drangen auf den Pilger an, 
Aber der erwehrt ſich ihrer 
Keck mit ſeinem langen Stab. 


Da begann der edle König, 
Wohl vernehmet, was er ſprach: 
„Ruhig, ruhig, Oliveros; 
Ruhig, ruhig, Don Roldan; 
Denn von Sinnen iſt der Pilger, 
Oder kommt von Königsſtamm.“ 
Drauf, ihn bei der Hand ergreifend, 
Hat er alſo ihn befragt: 
„Gieb mir treulich Auskunft, Pilger, 
Gieb mir Auskunft ſonder Falſch, 
Welches Jahr und welchen Monat 
Thatſt du über's Meer die Fahrt?“ — 
„Herr, im Maienmonat war es, 
Daß ich jene Fahrt gethan. 
Denn in meines Vaters Garten, 
Der da lag am Meeresſtrand, 
Hatt' ich eben mich ergangen 
Im Genuß des ſchönen Tags, 
Da entführten mich die Mohren 
Ueber's Meer in's Mohrenland; 
Zur Infantin von Sanjueña 
Ward ich auf das Schloß gebracht. 
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Aber die entbrannt' in Liebe, 

Da ſie mich mit Augen ſah. 

Welch ein Leben dort ich führte, 

Sei euch gleichfalls offenbart: 

Mittags theilt' ich ihre Tafel, 

Und ihr Lager bei der Nacht.“ — 

Ihm verſetzte drauf der König, 

Wohl vernehmet, was er ſprach: 

„Traun, in ſolcher Haft zu liegen, 

Wer begehrte mehr als das! 

Selber möcht' ich darnach ausziehn, 

Gäbſt du, Pilger, mir den Rath.“ — 

„Zieht nicht aus, erlauchter König, 

Nimmermehr zieht aus darnach, 

Merida hat Wehr und Waffen, 

Beut euch Trutz in Sturm und Kampf; 

Thürme zählt es dreimal hundert, 

Daß mit Staunen ihr's gewahrt; 

Und der kleinſte ſelbſt von allen 

Beut euch Trutz in Sturm und Kampf.“ 
Drauf entgegnet Oliveros, 

Drauf entgegnet Don Roldan: 

„Herr, es lügt, es lügt der Pilger, 

Eitel Dunſt iſt, was er ſagt;— 

Keine hundert Thürme, wahrlich, 

Neunzig kaum hat Merida; 14 

Und den neunzig, wenn ſie da ſind, 

Fehlt's an Mannſchaft für die Wacht.“ — 
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Als der Pilger das vernommen, 
Helle Wuth ergriff ihn da, 
Seine rechte Hand erhub er, 
Schlug in's Antlitz Don Roldan; 
Drob in großem Zorn entbrennend 
Rief der König und befahl: 
„Greift ihn, Schergen des Gerichtes, 
Greift und hängt ihn alſobald!“ — 


Wohl ergriffen ihn die Schergen, 

Führten ihn zur Todesſtatt; 

Doch am Fuß des Hochgerichtes 
Sprach der Pilger dergeſtalt: 

„Alſo ſtraf' dich Gott im Himmel, 
Gott im Himmel, König Karl, 
Wie du ungehört zum Strange 
Deinen eignen Sohn verdammſt!“ 


Solches Wort vernahm die Kön'gin, 
Die vom Fenſter niederſah: 
„Laßt ihn, laßt ihn los, ihr Schergen, 
Keiner thu' ihm Leides an. 
Augenblicklich ſoll ſich's zeigen 
Ob mein Sohn er in der That; 
Denn auf Einer Seite trägt er 
Dann ein deutlich Muttermal.“ — 


Raſch ergreift man ihn und führt ihn 
In der Königin Gemach; 


Zieht ihm ab die ſchlechte Kutte, 
Drum man keinen Heller gab, 
Zieht ihm ab das Kleid darunter, 
So viel werth als eine Stadt. 
Als Infant wird er erfunden, 
Wird erkannt am Muttermal. 
Drob erhob ſich ſolch ein Jubel, 
Daß ihn keine Rede faßt. 


— — — 


Romanzen von Calaynos. 


L 


In des Oelwalds Schatten reitet 
Calaynos auf und ab, 
Lenkt ſein Roß, den Fuß im Bügel, 
Gar ſo zierlich und gewandt, 
Späht hinüber nach Canjueña, 
Nach den Gärten vor der Stadt; 
Einen Mohren ſucht ſein Auge, 
Der ihm Auskunft geben mag. 
Endlich am Pallaſt Sevillas, 
Der Infantin, macht er Halt, 
Sieht dort einen alten Mohren, 
Der am Thore ſteht zur Wacht, 
Und mit höfiſch edlen Worten 
Spricht er dergeſtalt ihn an: 
„Mohr, um Allah ſei gebeten, 
(Schenk' er dir noch manches Jahr) 
Weiſe mich nach dem Pallaſte, 
Der mein Leben in ſich faßt, 
Sie, um die ich Schmerzen trage, 
Die mich ganz gefangen nahm, 


Geibel und v. Schack, Rom anzero. 


Ot 


66 


Der zu Lieb' ich auch mein Leben 
Laſſen werde, wie mir ſchwant. 
Doch ich acht' es unverloren, 
Wenn ich's hingeb' ihrethalb; 
Denn wer ſtirbt für ſolche Herrin, 
Lebt unſterblich, ob er ſtarb. 

Doch damit du Mohr mich faſſeſt, 
Und um wen ich dich befragt, 
Wiſſ': es iſt das ſchönſte Fräulein, 
Unter aller Mohrenſchaft, 

Frau Sevilla iſt ihr Name, 
Großinfantin hier im Land.“ 


Wohl vernahm Sevilla drinnen, 
Welche Rede dort geſchah, 
Und in ihrer Schönheit Zauber 
Trat ſie an das Fenſter dar. 
Reich geſchmückt mit Gold und Stuss 
Stand ſie dort in ſolchem Glanz, 
Daß die Welt an Huld und Reizen 
Nimmer ihres Gleichen ſah. . 
Calaynos, ſie erblickend, 
Hub das Haupt empor und ſprach: 
„Briefe bring' ich euch, Infantin, 
Von dem Dienſtherrn meiner Wahl, 
Von dem Könige Almanſor, 
Eurem Vater, mein' ich faſt; 
Steigt hernieder denn vom Fenſter, 
Daß den Inhalt ihr erfahrt.“ 
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Als Sevilla dies vernommen, 
Eilt ſie ungeſäumt herab; 
Schnell vom Roß ſpringt Calaynos, 
Neigt ſich tief nach Hofes Art, 
Aber ſeinen Gruß erwiedernd, 
Spricht ſie ſo zu ihm und fragt: 
„Sagt, wer ſeid ihr, edler Ritter, 
Daß mein Vater euch geſandt?“ — 


„Calaynos bin ich, Herrin, 
König aus Arabiens Stamm, 
Herr von Conſtantinas Fruchtland, 
Und den weißen Bergen dran, 
Dem von ſeinem Reich der Türke 
Unermeſſ'ne Schatzung zahlt. 
Auch Johann, der Prieſter Indiens, 
Sendet Zins mir jedes Jahr, 
Und von Babylon der Sultan 
Nimmt ſein Lehn aus meiner Hand. 
Mohrenkönige und Fürſten 
Sind mir zahlreich unterthan; 
Nur dem König, deinem Vater, 
Dien' ich ſelbſt aus freier Wahl, 
Nicht, weil er mein Lehnsherr wäre, 
Sondern weil mir Kunde ward, 
Eine Tochter, Frau Sevilla, 
Sei erblüht ihm im Pallaſt, 
Die das ſchönſte Fräulein wäre 
Weit und breit im Mohrenland. 
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Jetzo dien ich ihm fünf Jahre, 
Nur um euch, ohn' allen Dank, 
Da ich weder Sold erhalten, 
Noch auch jemals ihn verlangt. ) 
Euch zu Lieb' auch that ich, Herrin, 
Durch das ſalz'ge Meer die Fahrt; 
Denn mein Leben will ich laſſen 
Oder eure Lieb' empfahn.“ 


Als der Mohr dies Wort geredet, 
Sprach Sevilla dergeſtalt: 
„Calaynos, Calaynos, 

Nichts von dem iſt mir bekannt; 
Doch mich pflegten ſieben Ammen, 
Drunter eine Chriſtin war; 

Wenn die Mohrinnen mich ſäugten, 
Stand mir jene bei mit Rath; 
Wohl erwies ſie ſich als Chriſtin, 
Durch die Lehren, die ſie gab. 
Dieſe rieth mir — und im Herzen 
Hab' ich's treulich aufbewahrt — 
Niemals ſollt' ich zur Geliebten 
Mich verſchwören einem Mann, 
Eh er Brautgeſchenk und Mitgift 
Mir nach Würden dargebracht.“ 
Ihr verſetzte Calaynos, | 
Als er dieſen Spruch vernahm: 
„Fordert, was ihr wollt, Infantin, 
Da ich nichts euch weigern kann, 
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Ob ihr feſte Burgen heiſchet, 
Oder Städt' im flachen Land, 
Ob ihr Gold und Silberbarren, 
Ob gemünzten Schatz verlangt.“ 


Als Sevilla nun erkannte, 
Wie gering ihm ſolches galt, 
Sprach ſie ſo zu Calaynos: 
„Wollt' ihr meine Lieb' empfahn, 
Wohl, ſo macht euch auf nach Frankreich, 
Nach Paris, der großen Stadt, 
Bringt von dort mir die drei Häupter, 
Die ich euch bezeichnen mag; 
Und ſobald ihr das vollbrachtet, 
Sei euch nichts von mir verſagt.“ 


Als der edle Mohr die Fordrung 
Nun vernommen, die ſie that, 
Da verſetzt' er frohen Muthes: 
„Zwar bedünkt's mich wunderſam, 
Daß ihr meine Städt' und Schlöſſer 
So verſchmäht und meinen Schatz, 
Und dafür drei Häupter fordert, 
Die umſonſt ich haben kann; 
Dennoch bitt' ich, nennt ſie, Herrin, 
Oder zeigt ſie ſonſt mir an.“ 
Da begann ſofort Sevilla 
Sie zu nennen nach der Zahl: 
„Erſtens das von Oliveros, 
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Zweitens das von Don Roldan, 


Drittens das vom hochgewalt' gen 
Reinaldos von Montalban.“ 


Da er nun die Männer wußte, 
Die es zu erlegen galt, 
Nahm der Mohr mit Sitten Abſchied 
Von der hohen Frau und ſprach: 
„Gönnt mir eure Hand, Infantin, 
Reicht ſie mir zum Kuſſe dar, 
Und dabei gelobt mir eidlich, 
Wenn ich euch die Häupter bringe, 
Die ihr mir bezeichnet habt.“ — 
Gerne, ſprach ſie, herzlich gerne 
Mag geſchehn, was ihr verlangt. 


Alſo hielten dort die Beiden 
Ihr Verlöbniß Hand in Hand, 
Schwuren auch, kein ander Bündniß 
Einzugehn, nicht Weib noch Mann, 
Bis der edle Calaynos 
Heimgekehrt von ſeiner Fahrt, 
Oder, falls es anders käme, 
Bis er Botſchaft ihr gefandt. 
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II. 


Jetzo ſcheidet Calaynos, 
Scheidet und beſchickt die Fahrt, 
Seine Fahnen läßt er ſticken 
Mit demſelben Zeichen all, 
Mond an Mond erblickt man drinnen, 
Und den Grund blutroth gemalt. 
Die Franzoſen aufzuſuchen 
Wählt der Mohr den nächſten Pfad, 
Und nach ſieben Tagereiſen 
Kommt er vor Paris die Stadt. 
Dorten auf der Wacht am Thore 
Bei Johann vom Lateran 
Ließ er ſein Panier entfalten, 
Redet' alſo und befahl: 
„Stoßt ſofort in die Trompeten, 
Blast, als ritten wir zum Kampf, 
Denn die Zwölfe von der Tafel 
Sollen wiſſen, daß ich kam.“ 


Jenes Tags war Karl, der Kaiſer, 
Ausgezogen auf die Jagd, 
Mit ihm ritten Oliveros 
Und ſein Vetter Don Roldan, 
Mit ihm ritt der hochgewalt'ge 
Reinaldos von Montalban, 
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Auch Dardin von den Ardennen 
Und der greiſe Don Beltran, 

Auch Don Gaſton und Don Claros 
Sammt dem römiſchen Fincan. 
Dieſen folgten Baldovinos, 

Und Urgel von Dänemark, 

Und zuletzt ritt Graf Guarinos, 
Der zur See war Admiral. 


Plötzlich, mitten unterm Jagen, 
Hub der Kaiſer an und ſprach: 
„Horchet, horcht wohl auf, ihr Ritter, 
Hört ihr nicht Drommetenſchall?“ 

Da nun alle horchend ſtanden, 

Kam ein Mohr daher den Pfad, 

Ganz nach Mohrenart gewappnet, 

Und ſie riefen ihn heran. 

Kaum erblickte den der Kaiſer, 

So befragt' er ihn alsbald: 

„Sag uns Mohr: von wannen biſt du, 
Daß du dich nach Frankreich wagſt, 
Und wie darfſt du Unverſchämter 
Unſrer Stadt Paris dich nahn?“ 

Da der Mohr dies Wort vernommen, 
Gab er Antwort dergeſtalt: 

„Karl, den Kaiſer, ſoll ich ſuchen, 
Welchem Frankreich unterthan, 

Denn es hat an ihn mit Botſchaft 
Mich ein Mohrenfürſt entſandt, 
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Dem ich als Trompeter diene 
In der Schaar, die mit ihm kam.“ 


Kaiſer Karl, als er dies hörte, 
Fragt' ihn weiter alſobald: 
„Steh' denn Rede: was verlangt er? 
Und was deutet dieſe Fahrt? 
Denn ich ſelbſt bin Karl, der Kaiſer, 
Welchem Frankreich unterthan.“ 
Als der Mohr ihn nun erkannte, 
Nahm er ſo das Wort und ſprach: 
„Calaynos, mein Gebieter, 
Sendet mich an Herolds Statt, 
Dich, o Herr, herauszufordern 
Und die Zwölfe vom Pallaſt, 
Daß ihr Lanze gegen Lanze 
Ihn beſtehen mögt im Kampf; 
Dorten, wo ihr ſchaut ſein Banner, 
Harrt er euer auf dem Plan. 
Doch jetzt gönnt mir, ihm zu melden, 
Daß ich ſein Geheiß vollbracht.“ 


Als der Mohr hinweggeſchritten, 
Rief der Kaiſer zornentbrannt: 
„Wahrlich, als ich war ein Jüngling 
Und des Waffenwerks noch pflag, 
Hätte ſich kein Mohr vermeſſen, 
Frankreichs Grenze nur zu nahn; 
Aber jetzt, da ich ergreiste, 
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Ziehn ſie vor Paris fogar. 

Mir kann's freilich keine Schmach ſein, 
Denn zum Streit bin ich zu alt, 
Aber Schmach dem Oliveros, 

Und desgleichen dem Roldan, 

Aber Schmach den Zwölfen allen, 
Und euch andern insgeſammt. 
Laßt um Gott Roldan mir rufen, 
Augenblicks ſoll er zum Kampf, 
Und den übermüth'gen Mohren 
Dort vertreiben von der Wacht, 
Soll ihn tödten oder fangen, 

Daß er dran gedenken mag, 

Wie er in der eignen Hauptſtadt 
Hohn zu ſprechen mir gewagt.“ 


Da Roldan dies Wort vernommen, 
Hub er ſo zu murren an: 
„Traun, entbehrlich war es, Kaiſer, 
Daß ihr mich zum Streit erlast; 
Habt ihr doch genug der Ritter, 
Die ihr ſenden mögt zum Kampf. 
Freilich unter ſchönen Frauen 
Rühmt ſich höchlich mancher Mann, 
Ob zweitauſend Mohren kämen, 
Einzeln hielt' er ihnen Stand; 
Aber geht's nachher an's Schlagen, 
Kehrt den Rücken er alsbald“ 
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Tief verſtummten alle Zwölfe, 
Nur der Jüngſte nicht der Zahl, 
Der ſich Baldovinos nannte, 
Und von großer Kühnheit war. 
Bitter lauteten die Worte, 
Die zum Paladin er ſprach: 
„Wahrlich, eure Sitt' und Rede 
Nimmt mich Wunder, Don Roldan, 
Daß ihr, die ihr ehren ſolltet, 
So die Zwölf zu läſtern wagt; 
Traun, und wär't ihr nicht mein Oheim, 
Heiſcht' ich euch zum Todeskampf; 
Denn nicht Einen könnt ihr nennen 
Unter unſrer ganzen Schaar, 
Der nicht, was ſein Mund geſprochen, 
Auch bewährte durch die That.“ 


Da erhub in großem Zorne 
Sich der Paladin Roldan. 
Baldovinos, der es ſchaute, 
Sprang vom Raſen ebenfalls, 
Doch der Kaiſer trat dazwiſchen, 
Auf Verſtändigung bedacht. 

Aber Baldovin, entrüſtet, 

Rief nach ſeiner Knappenſchaft, 

Daß man ſeine Wehr ihm brächte 
Und ſein Panzerhemd von Stahl. 

Als der Kaiſer das gewahrte, ) 
Sprach er fo zu ihm und bat: 
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„Thut es mir zu Liebe, Ritter, 
Und laßt ab von dieſem Kampf, 
Denn der Mohr iſt ſo gewaltig, 
Daß er leicht euch ſchäd'gen mag, 
Und, wie kühnen Muth ihr traget, 
Könnt' erliegen eure Kraft; 
Kampfgeübt iſt euer Gegner, 
Und von großer Streitgewalt.“ 


Als dies Baldovinos hörte, 
Schickt' er ſich zum Aufbruch an, 
Doch zum Kaiſer ſprach er alſo: 
„Urlaub bitt' ich, Herr, zum Kampf, 
Aber wißt, ſo ihr ihn weigert, 

Nehm' ich ihn aus eigner Macht.“ 

Als nun Kaiſer Karl erkannte, 

Daß vergeblich jeder Rath, 

Half er ſelbſt den Jüngling wappnen 
In ſein gutes Stahlgewand, q 


Und geſtattet' ihm, qu ftreiten 


Mit dem Mohren auf dem Plan. 


III. 


Jetzo ſcheidet Baldovinos, 
Scheidet und beginnt die Fahrt, 
Steht alsbald auch vor der Wache, 
Wo der Mohr des Gegners harrt. 
Als ihn ſchaute Calaynos, 

Hub er ſo zu ſpotten an: 

„Sei willkommen mir, Französchen, 
Der du hier aus Frankreich ſtammſt! 
Lüſtet dich's, mit mir zu leben, 
Nehm' ich dich als Pagen an, 

Führ' dich heim auf meine Schlöſſer, 
Wo dir's wohl behagen mag.“ 


Als der Ritter dies vernommen, 
Gab er Antwort ihm und ſprach: 
„Calaynos, Calaynos, 

Nicht ſo ungebührlich prahlt! 

Denn bevor ich geh' von hinnen, 

Bring' ich den Beweis euch dar, 

Daß ihr eher ſterben müſſet, 

Als ihr mich zum Pagen macht.“ 

Wohl vernahm der Mohr die Rede, 

Redet' alſo und begann: 

„Mach' dich heimwärts, mein Französchen, 
Nach Paris in eure Stadt, 

Daß du deine Kampfgelüſte 
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Allzutheuer nicht bezahlſt, 
Denn wer mir fällt in die Hände, 
Kommt lebendig nicht vom Platz.“ 


Doch der Jüngling, unerſchrocken, 
Rief ihn auf zum andernmal, 
Zum Gefecht auf Tod und Leben 
Sollt' er ſtellen ſich alsbald. 
Als der Mohr nun ſo beharrlich 
Sich von ihm gefordert ſah, 
Sprach er: „Chriſt, wohlan, ſo komm denn, 
Meſſen wir uns Mann an Mann! 
Doch bevor du kommſt von hinnen, 
Soll dir's werden kund fürwahr, 
Beſſer wär' es dir geweſen, 
Mir im Treffen nicht zu nahn. 


Da begann ein furchtbar Streiten, 
Wie das Paar zuſammentraf; 
Aber nach den erſten Hieben 
Lag der Jüngling [hon im Sand. 
Als der Mohr ihn ſah gefallen, 
Sprang er flugs vom Roß herab, 
Zog ein reichverziertes Krummſchwert, 
Ihn zu tödten mit dem Stahl. 
Doch bevor den Stoß er führte, 
Hub' er ihn zu fragen an, 
Wer er ſei und wie er heiße, 
Ob er aus der Zwölfe Zahl.“ 
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Wehrlos lag vor ihm der Jüngling, 
Gab ihm Auskunft ſonder Falſch, 
Baldovin ſei er geheißen 

Und ein Neffe Don Roldans. 


Als dies hörte Calaynos, 
Nahm er ſo das Wort und ſprach: 
„Weil du bei ſo jungen Jahren 
Dich bewährſt ſo unverzagt, 

Will ich dir das Leben ſchenken, 
Und der Tod ſei dir erſpart; 

Doch ich halte dich gefangen, 

Bis ich, die ich ſuchte, fand, 
Deinen Vetter Oliveros, 

Deinen Oheim Don Roldan 

Und den andern kühnen Helden 
Reinaldos von Montalban, 

Denn mit dieſen Drei'n zu fechten, 
Unternahm ich meine Fahrt.“ 


Doch aus tiefſtem Herzen ſeufzte 
Don Roldan auf ſeinem Stand, 
Als er von des Mohren Händen 
Den Infanten fallen ſah. 

Ohn' ein Wort nur zu verlieren, 
Macht' er gleich ſich auf die Fahrt, 
Ritt im Groll, den Calaynos 

Zu erſchlagen auf der Wacht. 
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Als der Mohr ihn nun erblickte, 
Rief er ihn mit Fragen an: 
Wer er ſei und wie er heiße, 
Ob er aus der Zwölfe Zahl. 
Don Roldan jedoch, dies hörend, 
Schnob ihn grimmig an und ſprach: 
„Mohrenhund, auf ſolche Fragen 
Schuld' ich dir nicht Rechenſchaft, 
Komm' auch nur, um den Gefangnen 
Zu befrei'n aus deiner Haft. 
Mach denn augenblicks dich fertig, 
Mohr, und ſtell dich in den Kampf!“ 


Da begann ein furchtbar Streiten, 
Heiß und grimmig, Mann an Mann; 
Hieb' auf Hiebe krachten nieder, 

Bis der Mohr zu Boden ſank; 

Als Roldan ihn ſah gefallen, 

Sprang er flugs vom Roß herab, 
Faßt' ihn hart bei ſeinem Barte 
Und befragt' ihn dergeſtalt: 

„Jetzo, Schurk von einem Mohren, 
Jetzt bekenne ſonder Falſch: 
Wie vermißt du dich, ganz Frankreich 
Hohn zu sprechen ſonder Scham, 

So dem alten, guten Kaiſer, 

Wie den Zwölfen vom Pallaſt? 

Welch ein Teufel, ſprich, verwirrt dich, 
Daß du nach Paris dich wagſt ?? 
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Als der Mohr dies Wort vernommen, 
Da erwiedert' er und ſprach: 
„Eine ſchöne Mohrin lieb' ich 
Aus erlauchtem Fürſtenſtamm; 
Dieſe ſtellte mir die Ford'rung, 
Als um ihre Huld ich warb, 
Daß ich ihr drei Häupter brächte 
Aus Paris, der großen Stadt; 
Legt' ich die zu ihren Füßen, 
Sollt' ich werden ihr Gemal; 
Erſtens das vom Oliveros, 
Zweitens das vom Don Roldan, 
Drittens das vom hochgewalt'gen 
Reinaldos von Montalban.“ 


Don Roldan, als er dies hörte, 
Redet' alſo und begann: 
„Mohr, die Frau, die das verlangte, 
War dir nimmer zugethan. 
Denn fürwahr, das ſind nicht Häupter, 
Die du abzuhaun vermagſt. 
Doch zur Buße deiner Frechheit, 
Und daß jeder ſei gewarnt, 
In den Kampf die Zwölf zu fordern 
Und zu wagen ſolche Fahrt, 
Mußt du, Mohr, den Tod erleiden 
Durch das Schwert in meiner Hand.“ 


Sprach's und jählings von den Schultern 
Schlug er ihm das Haupt herab, 
Geibel und v. Schack, Romanzero. 6 
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Hub es dann empor und legt' es 

Zu den Füßen Kaiſer Karls. 

Als die Zwölfe dies gewahrten, 

Jubelten ſie allzumal, 

Daß er fo beſtraft den Mohren 

Für die angethane Schmach. 

Fröhlich folgt' ihm Baldovinos, 

Der durch ihn der Haft entkam. 
Alſo ſtarb dort Calaynos 8 

Auf der Fahrt in's Frankenland 


Durch die Hand des hochgewalt gen 
Edlen Paladins Roldan. 


— —— kö -—b᷑ũw 


Romanze von Don Claros. 
(Portugieſiſch.) 


„Topp, ich wette, und noch hab' ich 
Wetten nie umſonſt gemacht, 
Mein ſoll Claralinda werden, 
Ehe morgen kräht der Hahn.“ — 
„Wette nur! allein gewinnen 
Wirſt du nicht ſo leicht fürwahr; 
Nicht betrügt man Claralinda, 
Claralinda hat Verſtand.“ 
Nichts erwiedert mehr Don Claros, 
Hat der Reden nicht mehr Acht, 
Wirft ſich ſchnell in Mädchenkleider 
Und begibt ſich auf den Pfad. 


Eben ſchaute Claralinda 
Von dem Schloßbalkon herab. 
„Welch ein niedlich Mädchen kommt dort? 
Was bei mir ſie ſuchen mag?“ — 
„Ei, das Webermädchen, Herrin, 
Iſt es ja vom Meeresſtrand; 


Mit dem Einſchlag iſt fie fertig 

Und begehrt den Reſt vom Garn.“ — 
„Warte, Mädchen, wart' ein wenig! 
Erſt geſponnen wird der Flachs.“ — 
„Herrin, es iſt ſpät geworden, 

Und nicht warten kann ich lang; 

Auf den Straßen Nachts ſich zeigen, 
Bringt den Mädchen leicht Gefahr.“ — 
„Wohl, um deiner Ehre Willen, 
Bleib' im Schloſſe dieſe Nacht!“ — 
„Gar ſo dreiſt ſind deine Pagen, 

Und ſie ſehn ſo keck mich an.“ — 
„Wohl, um deiner Ehre Willen 
Bleib' in meinem Schlafgemach!“ 


So voll Freuden iſt das Mädchen, 
Daß ſie nichts genießt vom Mahl. 
„Laßt zu Bett mich gehen, ſagt ſie, 
Mich bewältigt faſt der Schlaf.“ 


In der Nacht thut Claralinda 
Einen Schrei mit einemmal. 
„Schweige, Claralinda, bringe 
Deinen Ruf nicht in Gefahr! 
Mich mit dir vermählen will ich, 
Denn ich bin von edlem Stamm, 


Baue nur auf dies Verſprechen 
Von Don Claros d'Alem-mar.“ 
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Lange Zeit hat Claralinda 
Tag und Nacht umſonſt geharrt, 
Nicht mehr kommt das Webermädchen, 
Doch bereit liegt längſt das Garn. 
Nach acht Monden ſprach der Vater, 
Da er juſt bei Tiſche ſaß: 
„Wie du ausſiehſt, Claralinda! 
Ganz verdächtig ſcheint mir das!“ — 
„Redet doch nicht ſo, Herr Vater! 
Hörte man nun, was ihr ſpracht! 
Ich nicht bin an meinem Ausſehn, 
Nur mein Kleid iſt Schuld daran.“ 
Schneider ruft er, um zu wiſſen, 
Ob die Tochter Wahrheit ſagt, 
Aber Einer ſpricht zum Andern: 
„Nein, das Kleid iſt gut gemacht!“ 


Weiter gibt es nichts zu reden, 
Weiter nichts zu fragen da. 
„Morgen wird man dich verbrennen; 
Claralinda, ſei gefaßt!“ — 

„Nicht um mich, wenn man mich tödtet, 
Nur um Eines fühl' ich Harm, 

Um den Sprößling meiner Liebe, 

Denn er iſt von Königsſtamm! 

Iſt nicht hier vielleicht ein Page, 

Den nach Lohn von mir verlangt? 
Bringen ſoll er dieſen Brief mir 

An Don Claros d'Alem-mar.“ 
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Da erſcheint ein kleiner Sklave, 
Redefertig und gewandt: 

„Bin zum Dienſt erbötig, Hertin, 
Was du auch gebieten magſt.“ — 
„Willſt du Lohn von mir erlangen, 
Eile, flieg, ſo ſchnell du kannſt, 
Daß dies Briefchen ſchnell gelange 
An Don Claros d'Alem⸗ mar.“ 


„Haſt an mich du eine Botſchaft, 
Page, und von welcher Art?“ — 
„Herr, ich bring” euch hier ein Brieflein, 
Kunde voll von Weh und Gram. 
Wißt, daß eure treue Freundin 
Schwer bedroht iſt von Gefahr. 
Heute ſchichtet man den Holzſtoß, 
Morgen wird ſie ſchon verbrannt.“ 0 


Leſen will den Brief Don Claros, 
Aber kaum noch fing er an, 
Als ihm Thrän' an Thrän' entſtürzte; 
Blind vom Weinen ward er faſt. 
„Holla, holla, Knappen, daß ihr 
Mir die Roſſe wohl beſchlagt! 
Einen Ritt von vielen Tagen 
Gilt's zu machen dieſe Nacht.“ 


Halt an einem Kloſter macht er, 
Wo Geläut vom Thurme ſchallt. 
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„Was bedeutet dieſes Läuten? 
Guter Vater, ſprich, wer ſtarb?“ — 
„Der Infantin Claralinda 

Naht der letzte Todeskampf; 

Geſtern ward das Holz geſchichtet, 
Heute wird ſie ſchon verbrannt.“ 


Faſt ſchon war es heller Morgen; 
Er verließ die Dienerſchaar, 
Warf ſich ſchnell in eine Kutte, 
Und, wie Mönche angethan, 
Blieb er an dem Wege ſtehen, 
Wo der Zug vorüberkam. 


„Haltet ein mit der Vollſtreckung! 
Halt, Juſtiz, und nochmals Halt! 
Denn erſt beichten muß die Kleine, 
Beichten, eh' ſie ſterben darf!“ 


Die Infantin laſſen Jene, 
Daß dem Mönch ſie beichten kann. 
Als die Beiden nun allein ſind, 
Hebt der Beicht'ger alſo an: 
„Komm hieher, du hübſche Kleine, 
Meine Beichtlection iſt ſcharf; 
Als das erſte der Gebote 

Heiſch' ich einen Kuß alsbald.“ — 


„Nicht erlaubt das Gott im Himmel, 
Noch die Heil'gen des Altars; | 
Wo Don Claros' Mund gerubt hat, 
Küßt ein Mönch mich nimmerdar.“ — 
„Komm hieher, du hübſche Kleine, 
Meine Beichtlection iſt ſcharf. 

Als das zweite muß ich heiſchen, 
Daß du ruhſt in meinem Arm.“ — 
„Gehe, Mönch, zur böſen Stunde! 
Das gewähr' ich nimmerdar; 

Wiſſe, eh' du ſolches forderſt, 

Daß mich noch berührt kein Mann, 
Außer, mir zum großen Unglück, 
Nur Don Claros d' Alem⸗mar. 
Seinethalb und meiner Sünden 
Wegen werd' ich nun verbrannt.“ 


Kaum das Lachen hielt Don Claros, 
Als er das von ihr vernahm. 
„Wohl erkenn' ich's an dem Lachen, 
Du biſt Claros d'Alem-mar.“ — 
„Schweige! um dich frei zu machen, 
Claralinda, bin ich da. 

Das Geweb iſt angezettelt, 
Legen wir an's Werk die Hand!“ 
Mit den Armen ſie ergreifend 
Führt er ſie hinweg in Haſt; 
Gleich umringen ſie die Pagen, 
Wie ſie ſich dem Kloſter nah'n, 
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Und vergebens lärmt den Beiden 
Die Juſtiz beim Fliehen nach. 
„Auf der Kruppe meines Roſſes 
Nimm, du Kleine, nun den Platz!“ 
So befreit ward Claralinda 

Durch Don Claros d'Alem-mar. 


Romanze von Claralinda. 
(Pextugieſiſch.) 


Mitternacht iſt ſchon vorüber, 
Krähen will alsbald der Hahn, 
Und noch immer liegt Don Claros 
Auf dem Lager ohne Schlaf. 
Seinen Pagen, ſeinen Knappen 
Ruft er: „Burſchen, werdet wach! 
Aufſtehn will ich, bringt mir Kleider! 
Schnallt dem Fuß die Sporen an!“ 
Schnell ein Hemd, ſo fein und glänzend, 
Wie der König es nicht hat, 
Legen ſie, ein Kleid von Seide, 
Einen goldnen Gurt ihm an; 
Und nachdem ſie goldne Sporen 
An die Ferſen ihm geſchnallt, 
Schwingt er ſich auf einen Renner, | 
Sprengt hinweg ſo ſchnell er kann. 
„Claralinda, ei, wie früh ſchon 
Sitzeſt du beim Sticken da.“ — 
„Gott zum Gruße, mein Graf Claros, 
Wohin ziehſt du auf die Fahrt?“ — 
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„Große Kämpfe zu bejteben 

Zieh' ich in das Mohrenland.“ — 
„Stark und kräftig, wahrlich, biſt du 
Und für's Kriegswerk ganz gemacht.“ — 
„Mehr gemacht noch, Herrin, bin ich, 
Um zu ruhn in eurem Arm.“ — 


Eben ſprach er's, als ein Page 
Seines Wegs vorüber kam. 
„Melden werd' ich ſie dem König 
Dieſe Worte, die ihr ſpracht.“ — 
„Page, nein, laß nicht verlauten, 
Was ich eben hier geſagt! 

Mehr an Gold und Silber ſollſt du 
Haben, als du tragen kannſt.“ — 
„Gold und Silber nicht begehr' ich, 
Beſſer iſt's, daß ihr ſie ſpart; 
Jenem, dem ich Treue ſchulde, 
Brech' ich nimmer ſie fürwahr; 
Und dem König muß ich melden 
Was ihr zur Infantin ſpracht.“ 
Weiter ging ſodann der Page, 
Weiter ging er ſeinen Pfad, 

An den Tiſch des Königs trat er 
In den großen Arbeitsſaal, 
„Euch, Herr König, ſammt der Kron 
Schütze Gott für immerdar! 

Wißt, den Grafen Claros ſah ich 
Ruhn in der Prinzeſſin Arm!“ — 
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„Hätt'ſt du leiſ' es mir berichtet, 
Lohn verdienteſt du und Dank, 
Aber weil du's laut verkündet, 
Sollſt du ſterben durch den Strang.“ — 
Recht war's, daß den Zwiſchenträger 
Strafe für ſein Plaudern traf, 

Doch Graf Claros ward, der arme, 
Zur Enthauptung auch verdammt. 
„Claralinda, kommt! iſt's möglich, 
Daß ihr euch in Ruhe labt? 
Kommt geſchwind! von eurem Vater 
Ward zum Tod verdammt der Graf!“ — 
„Mädchen, eilt herbei! Geleiten 
Müßt ihr mich auf dieſem Gang! 
Mit dem Grafen will ich ſterben, 
Wenn er ſtirbt von Henkershand! 
Euch, Herr König, ſammt der Krone 
Schütze Gott für immerdar; 
Sterben, hör' ich, ſoll Don Claros, 
Aber ſprecht, was er verbrach!“ — 
Hätt' ich eine andre Erbin 

Noch als dich für Reich und Land, 
Wahrlich, Tochter, mit dem Grafen 
Stürb'ſt du noch den heut'gen Tag; 
Aber nimm ihn nun zum Gatten, 
Ich nehm' ihn zum Tochtermann, 
Und am Hof verbiet' ich jede 
Zwiſchenträgerei fortan.“ 
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Romanze vom Grafen Claros. 


„Graf, ihr ſeht mich tief bekümmert, 
Daß ihr alſo ſterben müßt, 
Denn die Schuld, die ihr begangen, 
Iſt ſo ſchwer nicht, wie mich dünkt, 
Und verzeihlich ſcheinen Sünden, 
Die die Liebe hat verübt. 
Drum den König bat ich, öffnen 
Möcht' er eures Kerkers Thür, 
Doch der König heftig zürnend 
Wies mich ab mit Ungeſtüm, 
Und ein Urtheil, ſchon geſprochen, 
Nimmt ſich nimmermehr zurück; 
Denn ihr ſchlieft bei der Infantin, 
Als die Wacht ihr dort geführt. 


Beſſer hättet ihr, mein Vetter, 
Euch um Damen nie bemüht; 
Wer ſich viel um ſie bekümmert, 
Wohl erhofft er Heil und Glück, 
Doch in Tod und in Verderben 
Stürzt' er ſpät ſich oder früh, 
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Denn der Weiber Lieb' und Treue 
Bricht als wie aus Glas gefügt.“ 


„Sprecht nicht ſolches Wort, mein Oheim, 
Nicht ertrag' ich's unerzürnt; 
Lieber will ich um ſie ſterben, 
Als ſie meiden für und für.“ 


Romanze vom Grafen Aleman. 


Wo die Sonne ſteht um Mittag, 
Stand am Himmel hoch der Mond, 
Als Graf Aleman des Schlafes 
Bei der Königin genoß. 

Keine Menſchenſeele wußt' es, 
Keine Seel' am ganzen Hof; 

Nur des Königs junge Tochter, 
Die Infantin wußt' es wohl. 
Darum ſprach zu ihr die Mutter, 
Und entbot ihr ſolches Wort: 
„Was ihr auch geſchaut, Infantin, 
Was ihr ſchautet, ſchweigt davon. 
Ein Gewand aus klarem Golde 
Schenkt euch dann der Graf zum Lohn.“ — 
„Feuersgluth verzehr', o Mutter, 
Solch Gewand aus klarem Gold, 
Wenn mir bei des Vaters Leben 
Ein Stiefvater leben ſoll.“ 


Da ſie nun zerfloß in Thränen, 
Sah der König ihre Noth, 


„Warum weint ihr, meine Tochter, 
Redet, wer betrübt euch ſo?“ — 
„Eben nahm ich meinen Imbiß, 
Feines Brod in Wein gebrockt, 

Als Graf Aleman hereintrat, 

Und mir über's Kleid ihn goß.“ — 
„Schweiget, meine Tochter, ſchweiget, 
Nehmt die Sache nicht im Zorn, 
Jung noch iſt der Graf und kindiſch, 
Und im Spaße that er's wohl.“ — 
„Feuersglut verzehr', o Vater, 
Solchen Spaß und ſolchen Spott, 
Wenn mit mir ſich zu ergötzen 

Er in ſeinen Arm mich zog.“ — 
„Wenn mit euch ſich zu ergötzen 

Er in ſeinen Arm euch zog, 

Soll er's mit dem Leben büßen, 

Eh' die Sonne dort erloſch.“ — 
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Romanze von Reginaldo. 
(Bortugiefifo.) 


„Du des Königs liebſter Page, 
Reginaldo, ſag' mir an: 
Warum nennt man, Reginaldo, 
Dich den Kecken überall?“ — 
„Weil der Sinn, o meine Herrin, 
Keck mir nach Verbot'nem ſtand.“ — 
„Wärſt du nicht ſo feig, du hätteſt 
Längſt mich ſchon beſucht bei Nacht.“ — 
„Herrin, mich verhöhnen wollt ihr, 
Nur eu'r Sklave bin ich ja!“ — 
„Nichts von Hohn! im vollen Ernſte 
Meint' ich, was ich dir geſagt.“ — 
„Wohl Infantin, wann vergönnt ihr, 
Daß ich euch beſuchen darf?“ — 
„Zwiſchen zehn und elf am Abend, 
Daß der König nichts gewahrt!“ — 


Noch vor Untergang der Sonne 
Legt ſich Reginald zum Schlaf, 
Geibel und v. Schack, Romanzero. 7 
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Doch bevor es zehn geſchlagen, 

Iſt er Abends wieder wach. 

Um den König nicht zu wecken, 

Zieht er Schuhe an von Sammt, 
Schleicht bis vor der Fürſtin Kammer, 
Wo er, leiſe ſeufzend, harrt. 

„Horch, wer ſeufzt vor meiner Thüre? 
Wer nur iſt's, der ſolches wagt?“ — 
„Reginaldo, Herrin, iſt es, 

Wie er dir voraus verſprach.“ — 
„Auf, ihr Mägde! und zum Lohne 
Gebe Gott euch einen Mann, 

Um den König nicht zu wecken, 
Oeffnet dieſe Thüre ſacht!“ 

Wach dann bleibt die ganze Nacht durch 
Bei der Fürſtin Reginald, 

Aber als der Morgen dämmert, 

Liegt er feſt entſchlummert da. 


Mehrmals rief nach ihm der König: 
„Meine Kleider! bring ſie raſch!“ 
Und, umſonſt auf Antwort harrend, 
Sprach er ſtaunend: „Was iſt das? 
Wohl geſtorben iſt mein Page, 

Oder er beginnt Verrath.“ 

Ihm erwiedern die Vaſallen, 

Denen, was geſchehen, ahnt: 

„Nicht geſtorben iſt dein Page, 
Nein, er liegt in tiefem Schlaf.“ 
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Einen Dolch ergreift der König, 
Wirft den Mantel um in Haſt, 
Schreitet, ſanft die Thüren öffnend, 
Schnell von Saal dahin zu Saal, 
Und tritt unbemerkt am Ende 
In der Tochter Schlafgemach. 
Schlummernd lagen dort die Beiden, 
Ganz wie ein vermähltes Paar, 

Und gewahrten nicht den Alten, 

Der an ihrem Lager ſtand. 

Zum ergrimmten König eilten 

Die Vaſallen da heran: 

„Tödt' ihn nicht im Schlaf, Gebieter! 
Sei er wachend erſt geſtraft!“ 

Einen Dolch dann legt der König, 
Auf das Lager mit Bedacht, 

So daß er die Beiden ſcheidet. 

Seine Spitze, blank und ſcharf, 

Iſt dem Pagen, und ſein Griff iſt 
Der Infantin zugewandt. 

Bald, im Schlaf ſich wendend, ritzt ſich 
Reginaldo an dem Stahl, 

„Auf! erwache, ſchöne Fürſtin! 
Schlimm iſt dieſer Schlaf fürwahr! 
Zwiſchen uns liegt deines Vaters 
Dolch hier auf der Lagerſtatt!“ — 
„Schweige, ſchweige, Reginaldo! 
Spare Schrecken dir und Angſt! 
Wirf dich zu des Königs Füßen, 
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Der ſich ſicher dein erbarmt! 
Eine Art nur gibt es, wie er 
Unſern Frevel ſtrafen kann, 
Doch, wenn du den Tod erlitteſt, 
Stürb' auch ich denſelben Tag.“ 


„Woher kommſt du, Reginaldo?“ — 
„Herr, ich komme von der Jagd.“ — 
„Zeig' das Wild denn, kecker Page, 
Das dein Pfeil getroffen hat!“ — 
„Häupter nicht von Reh'n und Hirſchen, 
Bring' ich dir, Gebieter, dar, 

Denn im Königsforſt zu jagen 

Iſt Vaſallen unterſagt, 

Doch mein eignes Haupt dir bring' ich, 
Daß du es beſtrafen magſt.“ — 
„Wohl gefällt iſt ſchon dein Urtheil, 
Stirb für deine freche That!“ — 


Hin und her im Geiſte lange 
Sinnt der gute König nach: 
„Wenn ich die Infantin tödte, 
Trifft mein Reich der Untergang. 
Und erzog ich Reginaldo bl 
Denn für ſolchen Tod voll Schmach? 
Nun denn! zum Beginn der Strafe 
Bring' ich ihn in Kerkerhaft. — 
Alles habt ihr doch vernommen, 
Sagt, Vaſallen, mir denn an, 
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Welche Strafe für den Pagen, 
Der ſo arg gefrevelt, paßt!“ 
Sich nur kurz beſinnend, geben 
Ihm die Großen Antwort dann: 
„Tod verdient der Page, welcher 
An dem König das verbrach.“ 


Im Verließ des Thurmes ſchmachtet 
Reginaldo nun in Haft. 
Jahr und Tag war ſchon vergangen 
Und der Richtſpruch noch nicht da, 
Als die Mutter des Gefangnen 
Zu ihm in den Kerker trat. 
„Sohn, da ich zur Welt dich brachte 
Unter Schmerz und bitt'rer Qual, 
War's ein Tag wie heut; dein Vater 
Lag darnieder ſterbenskrank, 
Und mit meinen Thränen wuſch ich 
Dir das Haupt in meinem Gram. 
Alſo ſprach dein greiſer Vater 
Da zu mir im Todeskampf: 
„Unterweiſe dieſen Sohn mir, 
Daß er werde fromm und brav! 
Einen guten milden Herren 
Gib ihm, wenn er größer ward!“ 
Ach, ich Arme, ich Betrogne, 
Schlecht erzog ich dich, fürwahr! 
Keinen beſſern Herren gibt es, 
Als der Herr, dem ich dich gab! 
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Doch, mit ſeiner Tochter liebelnb, 
Uebteſt du an ihm Verrath. 
Sohn, verwirkt haſt du das Leben, 
Und dein Haupt verlierſt du bald; 
Aber vor dem Sterben laß mich 
Nochmals hören deinen Sang!“ — 
„Wie? ich ſollte ſingen, Mutter, 
Und bin ſchon dem Tode nah?“ — 
„Singe, o mein Söhnchen, ſinge! 
Segnen will ich dich alsdann, 
Denn an deinen Vater hab' ich 
Dieſen Augenblick gedacht. 

Sing das Lied mir, das dein Vater 
In der St. Johannisnacht 

Oft geſungen und das vielmals 

Du gehört, wie ich es ſang!“ — 
„Ach, ſie haben an dem Tage 

Vor dem St. Johannistag 

In dem Kerker mich verſchloſſen 
Und ich ſitze nun in Haft. 

Ach, ich Unglückſel'ger, Armer, 
Weiß und ſeh' es nicht einmal, 
Wenn die Sonn' am Himmel aufgeht 
Oder wenn ſie unterſank!“ 


Vom Balkone ſeines Schloſſes 
Hört der König dieſen Sang, 
Eilt dahin zu der Infantin 
Und erfaßt ſie bei der Hand. 
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„Höre, meine Tochter, höre! 
Klingt doch das ſo wunderbar, 
Wie der Engel Sang im Himmel, 
Wie im Meer Sirenenſang!“ — 
„Nicht die Engel ſingen alſo, 

Die Sirenen nicht, fürwahr! 
Reginaldo iſt's, der Page, 

Den zum Tode du verdammt!“ — 


„Wohl, den Richtſpruch widerruf' ich, 
Frei fortan iſt Reginald, 
Und als Gattin reiche, Tochter, 
Ihm noch heute deine Hand!“ 
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Romanze von Don Galvan. 


Arges nichts von ihrer Tochter 
Träumte ſich die Königin, 
Ob ſie gleich Galvan dem Grafen 
Schon geſchenkt das dritte Kind. 
Niemand wußt' es dort am Hofe, 
Niemand in des Hofes Dienſt, 
Denn allein ein junges Fräulein, 
Das in ihrer Kammer ſchlief: 
Die verrieth's an ihre Mutter, 
Aufgebracht um einen Zwiſt. 
Zur Infantin ſchickt die Fürſtin, 
Schließt in eine Kammer ſie; 
Vorwurfsvoll mit ſchwerem Kummer 
Spricht ſie ſolches Wort zu ihr: 
„Tochter, ſo du Jungfrau bliebeſt, 
Harrt Caſtiliens Thron auf dich; 
Doch im Feuer mußt du brennen, 
So du nicht mehr Jungfrau biſt.“ — 
„Alſo bin ich Jungfrau, Mutter, 
Wie als neugebornes Kind. 
Aber ſeid um Gott beſchworen, 
Gebt mich keinem Mann dahin; 
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Da mein Leib an Schmerzen krank iſt, 
Taugt' ich ihm zu keinem Dienſt.“ 


Drauf verſchließt man die Infantin 
Wo der Thurm am höchſten iſt; 
Dorten webt ſie bunte Seide, 

Webt noch ſchöner Goldgewirk. 
Plötzlich den Galvan erſpäht ſie, 
Ihrer Sehnſucht einzig Ziel. 

Da es nun ſo weit gekommen, 
Greift ſie raſch nach ihrem Kind; 
„Hört um Gott, um Gott, Herr Ritter, 
Hier am Thurme haltet ſtill. 
Fangt in eures Mantels Falten, 
Fangt dies Kindlein auf geſchwind! 
Bringt es heim zu eurer Mutter, 
Und zu warten gebt es ihr.“ — 


en 
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Romanze von Moriana und Galvan. 


Auf dem Schlößlein ſpielt Moriana 
Mit dem Mohren Don Galvan; 
Um die Zeit ſich zu verkürzen, 
Spielen ſie zuſammen Schach. 
Immer, wenn der Mohr verlieret, 
So verliert er eine Stadt, 

Aber wenn verliert Moriana, 
Reicht ſie ihm zum Kuß die Hand. 
Endlich ſchier vor Wohlbehagen 
Sinkt der Mohr in leiſen Schlaf. 
Siehe, auf den Bergen drüben 
Zeigt ſich da ein Rittersmann, 
Blutend, auf zerriſſ'nen Sohlen 
Wandelt er und weint und klagt, 
Wohl aus Liebe zu Morianen, 
Tochter König Morians; 

Denn es raubten ſie die Mohren 
Einſt am Morgen Sankt Johanns, 
Als in ihres Vaters Garten 
Roſen ſie und Blüthen brach. 


Ihre Augen hob Moriana, 
Wohl erkannte ſie den Mann, 


107 


Und es floſſen ihre Thränen 

Auf des Mohren Stirn herab, 

Daß mit Schrecken er erwachte, 
Und zu ſprechen ſo begann: 
„Sprecht, was iſt euch, ſchöne Dame, 
Was betrübt euch, ſaget an. 

Wenn euch meine Mohren reizten, 
Will ich tödten ſie alsbald; 

Oder thaten's eure Frauen, 

Sollen Zücht'gung ſie empfahn; 
Oder ärgern euch die Chriſten, 

Zieh' ich gegen ſie zur Schlacht. 
Alltagskleid iſt mir der Harniſch, 
Meine Ruh iſt Wanderſchaft, 
Harter Felſen iſt mein Bette, 
Stetes Wachen iſt mein Schlaf.“ — 


„Nicht erzürnten mich die Mohren, 
Sie zu tödten unterlaßt, 
Und noch minder meine Frauen 
Sollen Straf' um mich empfahn, 
Und die Chriſten mögt ihr auch nicht 
Ueberziehn mit Kriegesmacht; 
Sondern was mich ſo bewegte 
Sag' ich euch in Wahrheit an: 
Drüben an den hohen Bergen 
Sah ich einen Rittersmann, 
Mein Verlobter, glaub' ich, war es, 
Den ich lieb' auf immerdar.“ 


Da erbub die Hand der Mohr, 
Und er gab ihr ſolchen Schlag, 
Daß von ihren weißen Zähnen 
Hell das rothe Blut entſprang, 
Und befahl, daß ſeine Wachen 
Sie enthaupteten alsbald 
Dort an jenem ſelben Platze, 
Wo ſie den Geliebten fab. 


Und noch dieſe Worte ſprach ſie 
In der Stunde, da ſie ftarb: 
„Wohl als gute Chriſtin ſterb' ich, 
Ohne zu begehn Verrath 
An der Lieb' und an der Treue 
Meines lieben Bräutigams.“ — 
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Romanze vom Grafen Lombardo. 


In den Bergen von Moncayo, 
Auf dem ſteilen Felſenpfad, 
Greift man Grifo, den Lombarden, 
Wie der König es befahl. 
Auf der Wallfahrt nach Sankt Jago 
That er einer Maid Gewalt, 
Die die Tochter eines Herzogs 
Und des Papſtes Baſe war. 
Als er deß nun ward bezüchtigt, 
Leugnet die Gewalt der Graf. 
Vor den König Karl den Großen 
Wird die Klage drum gebracht, 
Und bis auf den Tag des Urtheils 
Thut den Grafen man in Haft. 
Feſſeln trägt er an den Füßen, 
Schwere Schellen an der Hand; 
Eine Kette doppelgliedrig 
Legt man auch um ſeinen Hals; 
Groß und lang iſt dieſe Kette, 
Ganz umſchlingt ſie den Pallaſt, 
Doch ſie öffnet ſich und ſchließt ſich 
Im Gemach des Königs Karl. 
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Romanze von Baldovinos. 


„Nuno Vero, Nuño Vero, 
Rittersmann von treuem Sinn, 
In den Boden ſtoßt die Lanze, 
Heißet ſtillſtehn euer Thier, 
Und vom Franken Baldovinos 
Sagt mir, ob ihr Zeitung wißt.“ — 


„Solche Zeitung euch zu künden 
Bin ich, Herrin, gern gewillt; 
Dieſe Nacht zur Mittnachtſtunde 
Gab es einen ſcharfen Ritt, 

Als der Feind mit ſtarker Mehrzahl 
Unſer Häuflein überfiel. 

Da empfing auch Baldovinos 
Einen ſchweren Lanzenſtich; 

In der Wunde ſtak das Eiſen, 
Draußen zitterte der Spieß; 

Schon hat ihm ſein Ohm, der Kaiſer, 
Seinen Beichtiger geſchickt; 

Dieſe Nacht noch muß er ſterben, 
Oder doch, wenn's Morgen wird. 
Drum, gefiel' es euch, Sevilla, 
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Nábmt ihr jetzt zum Buhlen mid); 
Wolltet ihr mich lieben, Herrin, 
Nicht verlör't ihr allzuviel.“ — 


„Nuno Vero, Nuño Vero, 
Rittersmann voll Trug und Liſt; 
Wahre Zeitung wollt' ich hören, 
Eitel Lug berichtet ihr. 

Mir im Arme lag der Franke 
Dieſe Nacht, die jüngſt verwich; 
Gab mir da ein güldnes Ringlein, 
Eine Schärpe gab ich ihm.“ — 
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Romanzen von Bovalias. 
L 


Almanſor, der Mohrenkönig, 
Liegt ſo tief in ſüßem Schlaf, 
Daß von ſeinen ſieben Fürſten 
Ihn zu wecken keiner wagt. 

Da erweckt ihn Bovalias, 

Bovalias, der Infant. 

„Wenn ihr ſchlaft, erlauchter Oheim, 

Wenn ihr ſchlaft, ſo werdet wach! 

Laßt mir geben jene Leitern, 

Die mein Vater ſchon beſaß, 

Gebt dazu die ſieben Maulthier, 

Die ſie früher fortgeſchafft, 

Gebt mir auch die ſieben Mohren, 

Die ſie ſtellten jedesmal, 

Denn zur Gräfin meine Liebe 

Läßt mir nun und nimmer Raſt.“ — 

„Schlechte Sitten haſt du, Neffe, 

Die du nimmer laſſen magſt; 

Mußteſt du ſo früh mich wecken, 

Als ich lag im beſten Schlaf?“ 
Geibel und v. Schack, Romanzero. 


¿PARA 11 


Jetzo gab man ihm die Leitern, 
Die ſein Vater ſchon beſaß, 
Gab dazu die ſieben Maulthier, 
Die ſie früher fortgeſchafft; 
Gab ihm auch die ſieben Mohren, 
Die ſie ſtellten jedesmal. 
Dießmal am Pallaſt der Gräfin 
Legen ſie die Leitern an 
Dort am Fuß des hohen Thurmes 
Und erſteigen ihn zumal; 
Finden im Gemach die Gräfin 
Ruhn in Graf Amalrichs Arm; 
Da ergreift ſie der Infante 
Und entführt ſie mit Gewalt. 


II. 


Von Moncayos Bergen ſah ich 
Einen Renegaten ziehn, 
Bovalias, den Infanten, 

Den man auch den Heiden hieß. 
Siebenmale war er mohriſch, 
Siebenmale ſchlechter Chriſt, 
Doch zuletzt beim achtenmale 
Hat die Sünd' ihn ſo beſtrickt, 
Daß er, Chriſti Glauben laſſend, 
Mahoms Knecht für immer blieb. 
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Dies war aller Mohren kühnſter, 
Welche je das Meer durchſchifft. 
Daß Sevilla offen ſtünde, 

Ward ihm kund durch einen Brief. 
Da bewehrt er Schiff' und Barken, 
Rüſtet all ſein Volk zum Krieg, 
Und ſtromauf die Banner wallen 
Läßt er am Guadalquivir; 

Auf dem Feld Tablada lagert 

Er der Stadt im Angeſicht, 
Schlägt dort Zelte dreimal hundert, 
All' aus Seid' und Gold gewirkt, 
Doch ſein eignes in der Mitte, 
Von den andern all' umringt; 
Hoch am Knaufe dieſes Zeltes 
Brennt ein köſtlicher Rubin, 

Der bei Nacht ſo lauter funkelt, 
Wie am Tag das Sonnenlicht. 


Romanze vom OÓrafen von Harbor. 


Jetzo will ich euch verkünden 
Vom Sultan von Babylon, 
Gebe Gott ihm ſchlimmes Leben, 
Gebe Gott ihm ſchlimmern Tod! 
Ruderſchiffe ſechzig tauſend 
Rüſtet man auf ſein Gebot, 
Daß ſie ihm Narbon erobern, 
Jene Veſte reich und ſtolz. ó 


In dem Hafen von Sankt Gil 
Werfen ſie die Anker dort, 
Da geräth in ihre Hände 
Graf Amalrich von Narbon. 
Blutend reißt man ihn vom Thurme, 
Setzt ihn auf ein ſchlechtes Roß, 
Giebt den Schwanz ihm ſtatt des Zügels 
In die Hand zu bitter'm Spott, 
Giebt ihm hundert Peitſchenhiebe, 
Andre hundert ſeinem Roß, 
Dieſem, daß es traben möge, 
Doch dem Grafen nur zum Hohn. 


117 


Als die Gräfin das vernommen, 
Eilt ſie auf den Wall ſofort: 
„Graf, mir will's das Herz zerbrechen, 
Euch zu ſchaun in ſolcher Noth, 
Doch um euch zu löſen geb' ich 
Sechzigtauſend Unzen Gold; 
Und wenn dieſe nicht genügen, 
Geb' ich noch die Stadt Narbon, 
Und wenn das auch nicht genug iſt, 
Geb' ich die drei Töchter noch, 
Jene Töchter, die ich vormals 
Euch gebar aus meinem Schooß.“ — 


„Weiß euch vielen Dank, Frau Gräfin, 
Denn ihr ſprecht ein liebreich Wort, 
Aber keinen rothen Heller 
Soll für mich empfahn der Mohr; 
Werd' ich nimmer doch geneſen, 
Bin verwundet auf den Tod. 
Fahrt denn wohl, fahrt wohl, Frau Gräfin, 
Mein Geleite treibt mich fort.“ — 
„Graf, ſo zieht mit Gott des Weges, 
Und Sankt Gil gewähr' euch Troſt, 
Und den Paladin Don Roldan 
Send' euch Gott in eurer Noth!“ — 
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Romanze vom König Marín. 


Sonntag war's, das Feſt der Palmen, 
Da man eben Meſſe ſang, 
Als von Mohren und von Chriſten 
Große Schlacht geſchlagen ward. 
Schon erliegen die Franzoſen, 
Schon entfliehn ſie aus dem Kampf; 
Hei, wie hat ſie da ermuthigt 
Jener Paladin Roldan: 
„Kehrt euch, kehrt euch, ihr Franzoſen! 
Herzhaft wieder in die Schlacht! 
Beſſer iſt ein Tod in Ehren, 
Denn ein Leben voll von Schmach.“ 


Und ſchon kehren die Franzoſen 
Herzhaft wieder in die Schlacht, 
Werfen auf den erſten Anlauf 
Sechzigtauſend in den Sand. 
Flüchtig ſucht Marſin, der König, 
Altamiras Bergespfad; 

Reitet eine Zebraſtute, 
Ob ein Renner gleich zur Hand; 
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Rothes Blut, das von ihm träufelt, 
Färbt auf ſeiner Spur das Gras, 
Und die Worte, die er ausſtößt, 
Fliegen klagend himmelan. 


„Nun verwünſch' ich dich, Mahoma, 
Und ſo viel ich dir gethan! 
Schuf dir einen Leib von Silber, 
Elfenbeinern Fuß und Hand, 
Schuf, um mehr dich noch zu ehren, 
Dir ein Haupt von Golde klar; 
Schuf dir jenes Haus in Mecca, 
Wo zu dir gebetet ward, 
Ritter ſtellt' ich deinem Dienſte 
Sechzigtauſend an der Zahl, 
Dreißigtauſend andre ſtellte 
Dir die Kön'gin, mein Gemal. 
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Romanze von Inlianefa. 


„Nun hinan, hinan ihr Bracken! 
Tödt' euch Wuth zu dieſer Friſt! 
Donnerſtags den Eber jagt ihr, 
Der zum Fraß euch Freitags dient. 
Heute ſind es ſieben Jahre, 

Daß mein Fuß dies Thal durchirrt, 
Unbeſchuht, daß von den Nägeln 
Mir das Blut herniederquillt. 
Rothes Blut ſeitdem nur trank ich, 
Rohes Fleiſch war mein Gericht; 
Traurig ſuch' ich Julianeſſa, 
Kaiſer Karls verlornes Kind; 
Denn am Sankt Johannismorgen 
Raubten einſt die Mohren ſie, 

Da ſie Roſen brach und Blüten 
In des Vaters Luſtrevier.“ — 


Wohl vernimmt es Julianeſſa, 
Die im Arm des Mohren liegt; 
Thränen weint ſie, heiße Thränen 
Auf ſein dunkles Angeſicht. 


Romanzen 


aus der 


Geſchichte und Sage 


der pyrenäiſchen Halbinſel. 


Romanzen von König Rodrigo. 


L 


Don Rodrigo, Spaniens König, 
Ließ zu ſeiner Krone Glanz 
Ein Turnier durch's Land entbieten 
Nach Toledo ſeiner Stadt. 
Ritter an die ſechzigtauſend, 
Trafen dort ſich auf dem Plan. 
Als das Kampfſpiel nun beſchickt war 
Und ſich des Beginns verſah, 
Kamen Männer aus Toledo, 
Brachten ihm die Bitte dar, 
Nach dem Brauch ein Schloß zu legen 
Vor Herakles Gruftgemach, 
Wie die vor ihm Kön'ge waren 
Bis auf dieſen Tag gethan. 


Doch anſtatt das Schloß zu legen, 
Sprengt' er auf die andern all, 
In dem Wahn, Herakles habe 
Große Schätze dort verwahrt; 
Aber drinnen im Gemache 
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Ward nichts andres offenbar, 

Als Schriftzüge, welche ſagten: 
„König wardſt du dir zum Gram; 
Denn der König, der hier eindringt, 
Setzt ganz Spanien in Brand!“ 
Drauf in einem Pfeiler fand er 
Eine Truhe reicher Art, 

Fand ſeltſame Banner drinnen, 
Drauf man grauſe Bilder ſah: 
Araber auf hohen Roſſen, 

Steif im Sattel alleſammt, 

Hoch die Schwerter um den Nacken 
Und den Bogen in der Hand. 

Don Rodrigo voll Entſetzen 

Wandte ſich vom Schauen ab; 
Sieh, da kam ein Aar vom Himmel, 
Und das Haus ging auf in Brand. 


Vieles Volk ſofort entſandt' er 
Zur Erobrung Afrikas, 
Fünfundzwanztauſend Reiter 
Unter'm Grafen Don Julian. 
Doch als der ſie überführte, 

Litt er Schiffbruch auf der Fahrt; 
Schiff und Ruderſchiffe ſanken 
Wohl dreihundert an der Zahl, 


Und zu Grund ging all ſein Kriegsvolk 


Bis auf viermaltauſend Mann. 
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II. 


Unheil kündeten die Winde, 
Und der Mond ſtand voll im Licht, 
Als der König Don Rodrigo 
Bei der ſchönen Cava ſchlief; 
Schlief in einem reichen Zelte, 
Das mit Golde war geſtickt; 
Dreimal hundert Silberſeile 
Hielten ſeinen Baldachin; 
Drinnen ſtanden hundert Jungfrau'n 
Angethan mit reicher Zier; 
Fünfzig mit den weißen Händen 
Rührten lieblich Saitenſpiel, 
Fünfzig mit gedämpfter Stimme 
Sangen ſüße Melodie. 
Da zur Stunde ſprach ein Fräulein, 
Welches ſich Fortuna hieß: 
„Wenn du ſchläfſt, König Rodrigo, 
Herr, wach auf, ermuntre dich! 
Schauen wirſt du dein Verhängniß 
Und dein künftig Mißgeſchick, 
Deine Völker all erſchlagen, 
Und dein Heer im Kampf beſiegt, 
Deine Städt' und feſten Plätze 
Unter fremdes Herrn Panier, 
Und die Burgen und Caſtelle 
All auf Einen Tag dahin. 
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Fragſt du mich, wer das gethan hat, 
Wohl verkünden will ich's dir: 
Jener Graf Don Julian 

That's zu Liebe ſeinem Kind, 

Das du ihm für alle Zeiten 

Haſt entfremdet und beſchimpft. 
Einen Eid hat er geſchworen, 

Koſten ſoll's das Leben dich.“ 


III. 


Sitzt in Ceuta, der berühmten, 
Sitzt in Ceuta Graf Julian; 
Eine Botſchaft will er ſenden, 
Fern hinaus in's Mohrenland. 
Wie er Wort für Wort ſie vorſagt, 
Schreibt ein alter Mohr ſie nach, 
Aber kaum, daß er geſchrieben, 
Tödtet ihn ſofort der Graf. 
Weh und Angſt ſchuf dieſe Botſchaft, 
Für ganz Spanien Weh und Angſt, 
Denn er ſchrieb dem Mohrenkönig, 
Und beſchwur's mit Eides Kraft: 
Wenn er Heeresmacht ihm ſchickte, 
Gäb' er Spanien ihm zum Dank. 
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Weh dir Spanien! Weh dir Spanien! 
Weh dir, weltberühmtes Land, 
Aller Erdenländer Krone, 

Und vor allen reich an Glanz, 
Deſſen Schooß das klare Silber, 
Das gediegne Gold entſtammt, 
Mutter du der Heldenthaten 
Und mit Schönheit hochbegabt, 
Nun um einem Hochverräher 
Mußteſt du vergehn in Brand! 
Alle deine reichen Städte 

Und ihr fröhlich Volk zuſammt, 
Sind ſeitdem um unſre Sünde 
Dieſen Mohren unterthan; 
Nur Aſturien blieb in Freiheit, 
Weil ſo feſt des Landes Art. 


Als der finſtre Don Rodrigo, 
Welcher damals herrſcht' im Land, 
Nun ſein Reich verloren ſahe, 
Stürzt' er in's Gewühl der Schlacht, 
Und der Schmerz, der in ihm tobte, 
Stählte ſeines Armes Kraft. 

Aber als zuletzt der Mohren 
Ueberzahl den Sieg gewann, 
War verſchwunden Don Rodrigo, 
Niemand weiß, wohin er kam. 


Fluch denn über dich Don Orpas, 
Arger Biſchof voll Verrath, 
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Der du feine ſchwarzen Ränke 

Jenem Andern ſchmieden halfſt! 

O des unverhofften Elends, 

O des Jammers ohne Maß, 

Daß durch dieſe zwei Verräther 

Bloß um eines Mädchens halb, 

Die man Cava hieß mit Namen, 
Spanien fiel in Feindes Hand, 

Daß verſchwand ſein Herr und König, 
Und kein Aug' ihn fürder ſah! 


IV. 


Als der Feind nun ſiegreich vordrang 
An dem achten Tag der Schlacht, 
Wichen Don Rodrigos Haufen, 

Und die wilde Flucht begann. 

Da verläßt ſein Zelt Rodrigo 

Um zu fliehn aus ſeinem Land. 
Einſam flieht der Unglückſel'ge, 
Niemand folgt ihm auf der Fahrt. 
Müde ſchleppt ſich fort ſein Streitroß, 
Welches kaum noch ſchreiten kann, 
Sucht ſich ungeſtört vom Reiter 
Durch die Felder ſelbſt den Pfad; 
Denn bewußtlos vor Erſchöpfung 
Sitzt der König wie erſtarrt, 
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Todesmatt vor Durſt und Hunger, 
Daß es jedes Herz erbarmt. 

Ganz von hellem Blut beronnen 
Gleicht er einem rothen Brand. 
Voll von Beulen iſt ſein Harniſch, 
Der mit Edelſteinen prangt, 

Einer Säge gleich ſein Degen, 
Von den Streichen, die er that, 
Und ſein Goldhelm hängt zerklüftet 
In die Stirn ihm tief herab. 


So — das Antlitz aufgeſchwollen, 
Von des Kampfes Hitz' und Laſt — 
Zu des höchſten Hügels Gipfel 
Reitet langſam er hinan, 

Sieht von dort, wie ſeine Schaaren 

Sieglos flüchten überall, 

Sieht die Banner und Standarten 

Die ſein Volk geführt zur Schlacht, 

Wie man ſie im Staub daherſchleift, 

Und mit Füßen tritt zur Schmach, 

Sieht nach ſeinen Feldhauptleuten, 

Doch ſie fielen allzumal, 

Sieht das Feld gefärbt mit Blute, 

Das dahin in Bächen wallt. 

Bei dem Anblick ſolchen Unheils 

Ueberkommt ihn tiefer Gram, 

Und aus ſeinen Augen weinend, 

Ruft er jammernd dergeſtalt: 
Geibel und v. Schack, Romanzero. 
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„Geſtern war ich Herr von Spanien, 
Heut von keiner einz'gen Stadt: 
Geſtern hatt' ich tauſend Schlöſſer, 
Heute keins im ganzen Land; 

Geſtern hatt' ich mir zu dienen 
Kriegsgefolg und Dienerſchaft, 

Heut iſt auch kein Mauerziegel, 

Den ich mein noch heißen darf. 

Weh! Unſelig war die Stunde, 

Und unſelig war der Tag, 

Da ich ward zur Welt geboren 
Und ererbte Kron' und Land; 

Denn verlieren ſollt' ich Alles 

Wiederum auf einen Schlag. 

Komm, o Tod! Was ſäumſt du länger, 
Aus des ſchnöden Körpers Haft 

Meine Seele zu erlöſen? 

Grüßen will ich dich mit Dank.“ 


Yi 


Schon enteilte dem Getümmel 

Don Rodrigo kampfesmatt, 

Nahm, das Feld zu überſchauen, * 
Auf der Höhe ſeinen Stand, f 
Sah, wie ſeine Schaaren fielen, 1211 
Sah, wie rings die Flucht begann. 
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Da Rodrigo dies gewahrte, 
Wandt' er ſchnell die Augen ab, 
Spornte mit verhängtem Zügel, 
Erſt ſein Roß zu wilder Haſt, 
Warf ſich, raſcher zu entkommen, 
Dann auf einen Dromedar. 


Flüchten ſah ihn Aliaſtras, 
Sein getreuer Feldhauptmann; 
Wohl verſucht' er ihm zu folgen, 
Doch der König floh zu raſch. 
Dies erkennend lenkt' er traurig 
Gen Toledo ſeine Fahrt, 

Wo die Kön'gin ſammt dem Hofe 
Im Pallaſt geblieben war, 
Tiefbekümmert dort zu melden, 
Welch ein Leid den König traf. 


Bei dem Eintritt durch die Pforte 
Hub er ſo mit Thränen an: 
„Herrin, nicht mehr ſeid ihr Kön'gin, 
Noch gebietet ihr im Land; 

Kron' und Reich habt ihr verloren 
In acht Tagen blut'ger Schlacht, 
Habt verloren Don Rodrigo, 
Euren theuren Ehgemahl, 

Denn ich ſelber ſah ihn flüchten 
Schwer verwundet aus dem Kampf, 
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Und zur Stunde muß er todt feim 
Oder in des Feindes Haft.“ 

Bleich auf's Polſter ſank die dane, 
Ohne daß ſie mehr vernahm, 

Lag erſtarrt vier lange — 

Bis ſie wieder zu ſich kam, 

Hieß darauf den Aliaſtras 

Alles melden was geſchah. 


Als er nun den ganzen Hergang 
Sonder Hehl ihr kund gethan, 
Sprach die Königin mit Seufzen: 
„Wohl hat ſolches mir geſchwant; 
Denn ein Traum von ſchlimmer Deutung 
Kam mir letztverwichene Nacht; 
Vor mir ſah ich Don Rodrigo, 
Das Geſicht von Zorn entbrannt, 
Roth die Augen unterlaufen, 
Und gerüſtet wie zum Kampf; 
Um Don Sancho's Tod zu rächen, 
Schritt er fort in wilder Haſt, 
Und dann kam er blutig wieder 
Und von vielen Wunden matt, 
Und dann trat er an mein Lager 
Und ergriff mich bei dem Arm, 
Und in Thränen ganz gebadet 
Hub er ſo zu reden an: * 
Nun fahr wohl, unſel'ge Kön'gin, 
Nun fahr wohl auf immerdar, N 
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Denn es haben heut die Mohren 
Mir entriſſen Sieg und Land; 
Weine nicht um deine Krone, 
Weine nicht um meinen Fall, 
Sondern flieh, dich zu verbergen, 
Flieh, ſo fern du immer kannſt, 
Nach dem Reiche von Aſturien 
Zum Gebirg ſchlag' ein den Pfad, 
Denn es iſt kein andrer Ausweg, 
Drauf du Rettung finden magít; 
Denn Hiſpanien und das Andre, 
Fiel in unſres Feindes Hand.“ 


VI. 


Als der König Don Rodrigo 
Nun verloren Reich und Thron, 
Floh er ſonder Pfad und Richtung 
Durch das Land verzweiflungsvoll, 
Und im wildeſten Gebirge 
Barg er ſich in Kluft und Forſt, 
Um den Mohren zu entrinnen, 
Die ihn ſuchten allerorts. 

Dorten traf er einen Hirten, 

Der mit ſeiner Heerde zog, 

Sprach zu ihm: Sag an, du Guter, 
Gieb mir Auskunft auf ein Wort: 
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Iſt vielleicht ein Dorf hier nahe, 
Oder auch ein Hüttlein bloß. 
Daß ich drin der Ruhe pflegte 

Da ich matt bin auf den Tod? 
Ungeſäumt verſetzt der Hirt: 
„Euer Suchen iſt umſonſt, | 
Denn es giebt in dieſer Wildniß 

Nichts als einen Siedelhof, 

Drin ein alter Klausner wohnet, 

Der als heilig gilt im Volk.“ — 
Deſſen freute ſich der König, 

Denn zu bleiben hofft' er dort, 
Bat den Mann um etwas Speiſe 

Nur zur Stillung ſeiner Noth; 

Und der Hirt aus ſeinem Ranzen 

Gab ihm dürres Fleiſch und Brod. 
Schlecht gefiel das Brod dem König, 
Schwarz bedünkt' es ihn und grob; 
Da ergriff ihn tiefer Kummer, 

Thränen brachen ihm hervor, 
Denn er dachte vor'ger Zeiten. 
Weiches Mahl er da genoß nta 


Als er nun ſich ausgeraftet, 
Fragt' er nach dem Siedelbof, 
Und der Hirt beſchrieb ihm treulich 
Weg und Steg zu jenem ort. 
Einen Ring und eine Kette 
Gab der König ihm zum Lohnn?;: 
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Beide waren Goldkleinode 
Und Rodrigo hielt ſie hoch. 
Dann von neuem ſeines Weges 
Schritt er bis zum Abendroth, 
Kam zur Siedelei am Ende, 
Die vom Hirten er erforſcht. 


Dort zuerſt für ſeine Ankunft 
Auf den Knieen dankt er Gott, 
Drauf, als er gebetet, pocht' er 
An die Thür des Siedelhofs. 
Mit ehrwürd'gem Angeſichte 
Trat der Klausner draus hervor, 
Fragte, was in dieſe Wildniß, 
Einzudringen ihn vermocht. 

Ihm antwortete der König 

Unter einem Thränenſtrom: 

„Bin Rodrigo, der unſel'ge, 

Der ich war ein König ſonſt, 

Und ich komme, meine Sünden 
Abzubüßen hier am Ort; 

Laß dich das um Gott nicht kränken, 
Und um Sankt Marien Sohn.“ 


Wohl entſetzte ſich der Klausner, 
Doch er ſprach zu ſeinem Troſt: 
„Richtig wähltet ihr die Straße, 
Die zu eurem Heile frommt, 
Wenn euch eure Miſſethaten 
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Gott der Herr vergeben fol.“ te 
Drauf zum Himmel um Gehn 4 
Schickt er ein Gebet empor, 

Welche Buße für den König, 

Sich gebühr' als Sündenſold. 

Bald, nachdem er ſo gebetet, 

Kam ihm ein Geſicht von Gott, 

Das in eine Schlangengrube 

Ihn hinabzuthun gebot, 

Denn allein durch ſolche Buße 

Werd' er ſeiner Sünden los. 


Als der Klausner dies vernommen, 
Ward er der Entſcheidung froh, 
Ging dem König zu verkünden, 
Welch Geſicht ſich ihm erſchloß. 
Freudig hört' ihn an Rodrigo, 
Machte ſich bereit ſofort, 

Stieg hinab, dort zu vollenden, 
Wie es Gott der Herr gewollt. 


Nach drei Tagen kam der Klausner, 
Nachzuſehn und frug ihn ſo: 
„Geht's Euch wohl in der Geſellſchaft? 
Guter König geht's Euch wohl?“ 6 
„Noch, durch Gottes Schluß,“ verſetzt' er, 
„Hat die Schlange mich verſchont, 
Aber, bitt' für mich, mein Bruder, 
Bitt' um einen ſel'gen Tod!“? 
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Tief erbarmte das den Klausner, 
Thränen brachen ihm hervor; 
Und ſo wohl er es vermochte 
Sprach er Muth ihm ein und Troſt. 


Als dann abermals der Klausner 
Forſchte nach des Königs Loos, 
Hört' er im Gebet ihn ringen, 
Hört' ihn ächzen jammervoll, 
Frug ihn drauf, wie's um ihn ſtünde, 
„Gott erbarmt ſich meiner Noth.“ 
Sprach der gute Don Rodrigo, 
„Denn es frißt die Schlange ſchon, 
Frißt an meinem fiind'gen Leibe, 
Ach, zum wohlverdienten Lohn, 
Weil allein aus ſeinen Lüſten 
Solch unſäglich Elend ſproß.“ 
Troſt noch ſprach ihm ein der Klausner, 
Bis ſein letzter Hauch entfloh. 
Alſo ſtarb dort Don Rodrigo, 
Stieg zum Himmel grad empor. 


ö 


Romanzen von den ficben Infanten von Lara. 


L Ñ 


Was bei der Hochzeit des Rodrigo de Lara, Oheims der fieben 
Infanten vorfiel. 


In verhängnißvoller Stunde 
Fand der Heirathſchluß fürwahr 
Zwiſchen Don Rodrigo Lara 
Und der Doña Lambra Statt. 
Hochzeit hielten ſie in Burgos f 
Und in Salas Feſtgelag; 
Hochzeit ſammt dem Feſtgelage 8 
Währte ſieben Wochen lang. 

So viel Gäſte kommen ringsher, 
Daß die Stadt nicht alle faßt. 
Auch Rodrigo's Schweſter Sancha 
Iſt bei jenem Feſt als Gaſt, 
Dort auch Don Gonzalo Buſtos 
Herr von Lara, ihr Gemahl; 
Nur noch ihre ſieben Söhne, 
Die Infanten, ſind nicht da. 
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Siehe, ſiehe, die Infanten, 
Sieh, dort ſprengen ſie heran! 
Auf ſie zu tritt Doña Sanda, 
Ihre Mutter, zum Empfang: 
„Seid geſegnet, meine Söhne, 
Und die Stunde, da ihr kamt! 
In die Straße Cantarranas 
Geht mir jetzt und haltet Raſt! 
Schon bereit ſtehn dort die Tiſche, 
Angerichtet iſt das Mahl; 

Aber daß ihr nach der Mahlzeit 
Euch nicht auf den Marktplatz wagt! 
Vieles Volk iſt da verſammelt, 
Hader gibt es leicht und Zank.“ 


Nach dem Mahl gehn alle Gäſte 
Zum Turnieren auf den Platz; 
Die Infanten nur von Lara 
Folgen ihrer Mutter Rath; 

Um die Zeit ſich zu verkürzen, 
Spielen ſie zu Hauſe Schach. 

All die Andern unterdeſſen 
Schleudern Lanzen auf dem Martt; 
Dieſe werfen, Jene werfen, 

Keiner trifft das Ziel mit Kraft. 
Nur ein Vetter Dona Lambra's, 
Einer aus dem flachen Land, 
Schleuderte geſchickt die Lanze, 
Daß ſie juſt zum Ziele traf. 
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Stolz ward da die Neuvermählte 
Ueber ihres Vetters That, 
Und rief alſo: Liebt, ihr Damen, 
Jede liebe, wen ſie mag; 

Doch mehr werth iſt meiner Vettern 
Einer aus dem flachen Land, 

Als wohl zwanzig oder dreißig 
Derer von der Lara Stamm. 
Solches hörte Doña Sancha, 
Wandte ſich zu ihr und ſprach: 
„Redet alſo nicht Señora; | 
Wenig ſteht ſolch Wort euch an! 
Iſt ja doch vom Stamm der Lara 
Don Rodrigo, eu'r Gemahl!“ — 
„Schweige, ſchweig! dich nur zu hören, 
Dona Sancha, bringt mir Schmach, 
Die, ſo wie im Sumpf die Bache, 
Sieben Söhne du gebarſt.“ 


Der Erzieher der Infanten, 

Welcher Nuño hieß, vernahm's, 
Wandte ſich und ging zur Herberg, 
Schwer die Bruſt gedrückt von Gram. 
Die Infanten traf er dorten, 
Alle ſaßen ſie beim Schach, 
Nur der jüngſte, Gonzalvico, 
Stand gelehnt an den Altan. | 
„Sprich, warum fo traurig, Alter! —. 
Wer hat Leides dir gethan?“ 2 
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Alſo dringend fleht der Jüngling, 

Bis der Greis ihm Alles ſagt: 

„Aber, Sohn, um Eines bitt' ich, 
Geh hinaus nicht auf den Platz!“ 
Nicht gehorcht' ihm Gonzalvico, 

Nach der Lanze griff er raſch, 
Sprengte hoch zu Roſſe reitend, 
Graden Weges auf den Markt, 

Sah dort ein Gerüſt errichtet, 

Das noch ungetroffen war, 

Hob ſich hoch in ſeinem Sattel, 
Warf's mit ſeinem Speer herab. 

Als er's in den Sand geworfen, 
Lauten Rufes rief er da: 

„Liebt, ihr Dirnen! liebt, ihr Dirnen! 
Jede liebe, wen ſie mag, 

Doch mehr werth vom Stamm der Lara 
Iſt ein einz'ger Rittersmann, 

Als wohl vierzig oder fünfzig 

Derer aus dem flachen Land.“ 


Dona Lambra, die es hörte, 
Ward von heft'gem Zorn erfaßt; 
Fort vom Markt nach ihrer Herberg 
Stürzte ſie in großer Haſt. 

Dorten fand ſie Don Rodrigo, 
Redete zu ihm und ſprach: 
„Jüngſt in Barbadillo war ich, 
Meinem Erbgut, o Gemahl, 
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Aber ſchlimm mit meinen Mádtern 
Iſt es dort beſtellt fiirivabr; 
Denn die Söhne Doña Sanchas 
Drohten, unter Schimpf und Schmach 
Mir den Schooß vom Kleid zu ſchneiden, 
Wie man ſchlechte Weiber ſtraft: 
Füttern wollten ihren Falken un 
Sie in meinem Taubenſchlag, 
Auch erſchlugen ſie den Koch mir, 
Der in meinem Schutz ſich barg 
Wahrlich, Mohrin werd' ich, wenn du 
Mir dafür nicht Rache ſchaffſt!“ 20 


Ibr verjepte Don Rodrigo, 
Wohl vernehmet was er fpradb, 
Schweiget, ſchweiget, meine Herrin, 
Solche Reden unterlaßt! l 
Volle Rach' an den Infanten, 
Glaubt mir, ſchaff' ich euch alsbald, 
Denn ein Netz bereit' ich ihnen,. 
Und ſo liſtig, daß der Fall * 
Jetzt und künftig allen Menſchen 
Zum Geſpräche dienen kann““ 


II. 
Streit der Infanten mit ihrer Muhme, Dona Lambra. 


Dona Lambra mit der Schwäg'rin 
Und mit den Infanten zog 
Nach dem Schluß des Hochzeitfeſtes 
Auf des Don Rodrigo Schloß. 
Luſtig jagten die Infanten 
An dem Fluß Arlanza dort 
Und ergötzten nach der Jagd ſich 
In des Schloſſes Gärten oft. 


So einſt in der Bäume Schatten 
Ruhn ſie froh und ſorgenlos; 
Gonzalvico hält in Händen 
Seinen Falken, ſpielt und koſ't 
Mit dem lieben Thier und badet 
Sein Gefieder in dem Strom. 
Doña Lambra, die es ſchaute, 
Sprach zu einem Diener ſo: 
„Einen Kürbiß höhle, gieße 
Blut hinein, und, wenn er voll, 
Wirf ihn Jenem mit dem Falken 
Unverſehens an den Kopf! 
Dann entflieh zu mir; ich bürge, 
Daß dir nichts geſchehen ſoll.“ 
Augenblicklich that der Diener, 
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Wie die Herrin ihm gebot, 
Warf den blutgefüllten Kürbiß 
Auf den Jüngling und entfloh. 
Wie nun Blut dem Gonzalvico 
Ueber Leib und Antlitz floß, 
Schäumten er und ſeine Brüder 
Ganz von Rachedurſt und Zorn. 


„Laßt die Waffen uns verſtecken 


Unter unſre Mäntel, kommt! 


Gleich ſei jener Schurke, der uns 


So beſchimpft hat, eingeholt; 
Wenn er ruhig uns erwartet, 
Denken wir, er ſei ein Tropf, 
Der aus Irrſinn ſo gehandelt 
Und er wird von uns verſchont; 
Doch wenn er bei Dona Lambra 
Schutz erhält in ſeiner Noth, 
That er es nach ihrem Willen 
Und verdient dafür den Tod.“ 


Alle ſtürzen nach dem Schloſſe, 
Und der Diener, ſo bedroht, 
Flüchtet hin zu Doña Lambra, 
Birgt ſich hinter ihrem Rock. 

Die Infanten, die es ſahen, 
Sprachen zu der Muhme ſo: 


„Weg! geſtatte nicht dem Frevler, 
Daß auf deinen Schutz er pocht!“ 


Aber zornig gab ſie Antwort: 
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„Dieſer ſteht in meinem Frohn, 
Wenn er Böſes that, ſo geb' ich 
Selbſt ihm den verdienten Lohn, 
Doch vor jedem Fremden werd' ich 
Schützen ihn, der ihn verfolgt.“ 
Die Infanten ſchloſſen allen 
Worten, die ſie ſprach, ihr Ohr; 
Zu den Füßen Doña Lambra's 
Sank der Diener ſpeerdurchbohrt, 
Und ſein Blut, das hochauf ſpritzte, 
Färbt' ihr Kleid und Schleier roth; 
Die Infanten aber ritten 
Heim nach Salas, ihrem Schloß; 
Ihre Mutter Doña Sancha 
Führten ſie dahin mit fort. 


III. 
Wie Rodrigo de Lara ſeinen Schwager Gonzalo Buſtos verräth. 


Groß iſt Dona Lambra's Klagen 
Ueber ihres Dieners Mord, 
Und ein Bett hat ſie errichtet 
In der Mitte eines Hofs; 
Wie das Lager eines Todten 
Iſt es ganz mit Schwarz umflort. 
Sie mit ihren Frauen jammert 
Geibel unt v. Schack, Romanzero. 10 


| 

| 
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An dem Bette fort und fort, 

Vom Gemahl ſei ſie verlaſſen, 

Eine Wittwe ſonder Troſt. 

Als Rodrigo eintritt, ſpricht ſie 

So mit klagevollem Ton: 

„Nehmt zu Herzen, mein Gemahl, * 
Dieſe Schmach, die man mir bot! 
Denkt, wie ſchmählich die Infanten, 
Mich gekränkt, wie frech und roh! 
Rache ſchafft mir an den Sieben, 
Selber ſuch' ich ſonſt den Tod.“ 
Antwort gab ihr Don Rodrigo: 
„Seid darum nicht ſorgenvoll! 
Solches Recht euch ſchaffen will ich, 
Daß die Welt erſchrecken ſoll.“ 
Drauf an Don Gonzalo Buſtos 
Sendet Boten er ſofort; 

Weil er ihn zu ſprechen wünſche, 
Ladet er ihn auf ſein Schloß. 


Mit den Söhnen kommt Gonzalo, 
Durch des Schwagers Wort verlockt. 
Don Rodrigo, ſie empfangend, | 
Birgt im Herzen ſeinen Oroll; 
Den Infanten ſagt er glatte 
Schmeichelworte ſüß und hold, 

Und zu Don Gonzalo Buſtos, 
Ihrem Vater, ſpricht er ſo: ; 
„Meine Hochzeit zu bejtreiten 
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Hab' ich nicht allein vermocht, 
Doch Almanſor, jener König, 
Welcher Cordova bewohnt, 
Bot, daß ich die Koſten deckte, 
Freundlich mir von ſeinem Gold. 
Bitte, geh zu ihm, mein Schwager, 
Bring' ihm meines Dankes Zoll, 
Thu' ihm kund, daß Don Rodrigo 
Sehr auf das Verſprochne hofft.“ 
Antwort gibt Gonzalo Buſtos, 
Dieſer Wunſch ſei ihm Gebot. 
Don Rodrigo, der Verräther, 
Aber ließ ſich tückenvoll 
Einen Mohren heimlich kommen, 
Und gehorſam, Wort für Wort, 
Wie er's ſprach, ſchrieb an Almanſor 
Auf arabiſch ſo der Mohr: 
„Don Rodrigo grüßt, Almanſor, 
Dich auf deinem hohen Thron! 
Des Gonzalo Söhne boten 
Meinem Weibe Schimpf und Hohn; 
Nicht im Land der Chriſten fand ich 
Rache, wie ich ſie gewollt; 
Dir drum ſend' ich ihren Vater; 
Trenn' ihm du den Rumpf vom Kopf! 
Ich mit ſeinen ſieben Söhnen 
Zieh' in euer Land ſofort, 
Und in Almenar dann liefre 
Ich ſie aus dem Mohrenvolk. 
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Daß fie nicht am Leben bleiben, 
Sit was euch am meiſten frommt; 
Denn als eure ſchlimmſten Feinde 
Habt ihr oftmals ſie erprobt; 
Wenn ihr ihre Häupter fället, 
Brecht ihr auch Caſtiliens Trotz.“ 


Don Rodrigo gibt dem Mohren, 
Der's geſchrieben hat, den Tod, | 
Und Gonzalo mit dem Schreiben 
Sprengt hinweg auf hurt'gem Roß. 
Bald nach Cordova gelangt er 
An Almanſor's Herrſcherhof, 
Uebergibt den Brief dem König 
Und verneigt ſich achtungsvoll. 
Don Rodrigo, ſpricht er, beut dir 
Seines tiefen Dankes Zoll. 

Was er weiter von dir bittet, 
Trägt dir dieſes Schreiben vor.“ 


Schleunig liest den Brief Almanſor, 
Doch zerreißt ihn dann ſofort. 
„Weißt du auch, Gonzalo Buſtos, 
Ruft er aus, wozu du kommſt? 
Don Rodrigo ſchreibt, vom Rumpfe 
Trennen ſollt' ich dir den Ropf; 
Doch nicht will ich ſolche men di 
Ueben, Allah fet davor!“ 


. 
>». 
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Als Gefangnen dann behält er 
Ihn bei ſich im Königsſchloß, 
Und gebietet einer Mohrin, 
Seiner Schweſter, daß ſie dort 
Ihn, ſo gut ſie kann, bedienen, 
Pflegen ihn und ehren ſoll. 


IV. 
Wie Don Rodrigo ſeine Neffen, die Infanten, verräth. 
U 


Don Rodrigo, der Verräther, 
Arge That hat er vollbracht, 
Als den tapfern Don Gonzalo 
Er nach Cordova geſandt, 

Daß Almanſor ihn ermorde, 
Welcher herrſcht in jener Stadt. 
Seine Söhne, die Infanten, 
Auch umſtrickt er mit Verrath. 
So zu ihnen ſpricht er: „Neffen! 
Ehe noch von Cordova 

Euer Vater heimkehrt, mach' ich 
Einen Zug nach Almenar; 
Freuen wird es mich, wofern ihr 
Mich begleitet auf die Fahrt; 
Aber wollt ihr nicht, allein dann 
Werd' ich ziehen in den Kampf.“ 
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Antwort gaben die Infanten: 


„Wie begingen wir die Schmach, 
Oheim, hier zurück zu bleiben, 
Während du dein Leben wagſt?“ — 
„Wohl, ſprach Don Rodrigo, rüſtet 
Euch zum Ritt in's Mohrenland!“ 
Selbſt ſodann aus Barbadillo 

Zog er fort mit ſeiner Schaar; 
Die Infanten mit dem guten 

Alten Nuño folgten nad). 


Auf dem Wege bald gelangten 
Sie in einen Pinienwald; 
Unheilvoller Zeichen aber 
Wurden ſie alldort gewahr, 

Und ihr alter Waffenmeiſter, 

Jener brave Nuño, ſprach: 8 
„Kehrt zurück nach Salas, Söhne, 
Auf eu'r Schloß kehrt heim alsbald! 
Euch verkünden böſe Zeichen, 
Wenn ihr weiter zieht, Gefahr. 
Eine Eule hör' ich krächzen 
In den Krallen eines Aars, 


Und der Raben heiſ'res Schreien; a 


Weiter geh' ich nicht, macht Halt!“ 
Gonzalvico ſprach, der jüngſte 
Der Infanten: „Nun fürwahr! 

Unſern Führer nur, den Oheim, 
Gehen dieſe Zeichen an, n 


151 


Doch nicht uns; zum Kämpfen biſt du, 
Guter Nuño, allzu alt; 

Kehr' denn um! Doch Schande wär' es, 
Bebten wir zurück verzagt.“ 

„Söhne, gab zur Antwort Nuño, 

Tief im Herzen fühl' ich Angſt, 

Daß ihr mit ſo ſchlimmem Führer 
Weiter zieht auf dieſem Pfad. 

Nie zur Heimath kehrt ihr wieder, 

Nach den Zeichen, die ich ſah!“ 


Kampf der Infanten mit den Mohren. Tod ihres Waffen— 
meiſters Nuño, 


O wer übt ſo große Frevel, 
Daß den Mohren er verrucht 
Seine Neffen überliefert? 

Don Rodrigo Lara thut's. 

Auf dem Feld von Almenar dort 
Ruft er den Infanten zu: 

„Auf und macht mir einen Streifzug 
In das Land der Mohren nun! 
Augenblicklich euch zu Hülfe 

Werd' ich kommen, wenn ihr ruft; 
Beute und Gefangne werdet 


Heim ihr bringen von dem Zug!“ 8. 
Plötzlich ſehn ſie viele Fahnen 
Fernher flattern in der Luft; in 1d 
Zehnmaltauſend Mohren find es, 
Die Infanten fragen: „Welcher 
Heerzug rückt dort wider uns! ?/ 
Don Rodrigo drauf zu ihnen: 7 
„Mohren find es ohne Muth, 

Euer bloßer Anblick, glaub' ich, 
Treibt das Heer zur ſchnellen Flucht; 
Aber baut auf meine Hülfe, 

Wenn es Widerſtand verſucht! 

Drauf, ihr meine Neſſen, zeigt heut, 
Daß ihr Ritter ohne Furcht!“ — 

Worte das voll großer Falſchheit, 

Voll von Liſt und argem Lug! 


Die Infanten dringen tapfer 
Auf die Mohren ein im Sturm; 
Mehr nicht als zweihundert Ritter 
Bilden ihre Hinterhut. E 8 
Zu den Mohren ſchlich indefjen 
Hin ihr Ohm und ſprach verrucht:— 
„Hört, ihr Mohren! meinen Neffen 
Leih ich Hülfe nicht noch Schutz 
Haut denn jedem von den ſieben 
Nur getroſt das Haupt vom Rumpf!“ 
Nuño war, der gute Alte, 
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Nachgeſchlichen ſeiner Spur, 

Und als dieſe argen Worte 

Er vernahm von ſeinem Mund, 
Rief er laut, ſo daß die Stimme 
Bis zum Himmel ſich erhub: 
„Don Rodrigo, du Verräther, 
Schlimmſter, den die Erde trug! 
Deine Neffen, die Infanten, 
Führteſt ſelbſt zum Tode du. 

Auf der Falſchheit, die du alſo 
Uebſt an deinem eignen Blut, 
Wird, ſo lang es eine Welt gibt, 
Ruhen aller Menſchen Fluch.“ 
Nuno ſprach's; zu den Infanten 
Kehrte dann er wieder um. 
„Waffnet euch, ihr Söhne, rief er, 
Wißt, zu eurem Tod verſchwur 
Sich eu'r Oheim mit den Mohren; 
Sie ſind hier auf ſeinen Ruf.“ 


Die Infanten waffnen ſchnell ſich, 
Doch ſie ſind alsbald ringsum 
Von dem Mohrenheer umzingelt; 
Nuno ruft: „Ihr Söhne, Muth! 
Thut wie ich und zeigt euch tapfer! 
Ich befehl' euch Gottes Schutz!“ 
Vorwärts auf die Mohren ſtürzt er, 
Schmettert viele hin voll Wuth, 
Aber ſinkt, zu Tod getroffen, 
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Selbſt dann ſterbend auf den Grund. 
Kühn mit ihren Reitern werfen 
Die Infanten ſich im Sturm 6 
Auf die Feinde, ſtrecken leblos 

Nieder manchen Mobrenbund; N 
Doch auf zwanzig Heiden gibt es 
Immer einen Chriſten nur, b 
Und die Chriſten alle fallen 

Durch der Feinde Ueberwucht; 

Einzig nur die ſieben Brüder 

Kämpfen fort noch ohne Furcht; 

„Hilf, Apoſtel, hilf St. Jago! 

Nimm uns, Gott, in deine Hut!“ 

Alſo riefen ſie und hieben 

So viel Häupter ab vom Rumpf, 

Daß das Feindheer ihnen nirgend 

Wo ſie nahten, widerſtund. 

So rief da Fernan Gonzalez 

Seinen andern Brüdern zur: 
„Muth, ihr Brüder! ſchlagt mit mir euch 
Durch dies Mohrenheer hindurch! 
Keinen Helfer, keinen Beiftand. 
Weiß ich, außer Gott, für uns: * sul 
Unſre Reiter ſind gefallen, ann 


Nuno liegt in ſeinem Blut; 


Laſſet ihren Tod uns rächen 

Oder ſterben! habt nicht Furcht! . 
Wenn wir müde ſind, ſo bietet i 3 
Zuflucht uns die Bergesſchlucht.“ . 
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Wieder ſtürzen ſie in's Treffen, 

O wie kämpfen ſie voll Wuth, 

O wie viele Mohren ſtrecken 

Sie zu Boden hin ringsum! 
Sterbend ſinkt Fernan Gonzalez 
Und nun leben ſechſe nur; 

Endlich matt vom langen Kämpfen 
Suchen im Gebirg ſie Schutz, 
Sich das Antlitz rein zu waſchen 
Von dem vielen Staub und Blut. 
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| 
| Die Infanten erlangen einen Waffenſtillſtand von den Mohren, 
| aber ihr Oheim Rodrigo widerſetzt ſich. 


Müde liegen die Infanten, 
Müde von dem langen Streit; 
Keiner kann den Arm mehr heben 
Vor gewalt'ger Müdigkeit. 

Da erbarmten ſich der Brüder 
Von Almanſor's Feldherrn zwei — 
Galve hießen ſie und Viara. 

Dieſe ſprachen: „Maledeit, 

Wer dem Tod ſo tapfre Ritter, 
Seine eignen Neffen, weiht!“ 
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Drauf erheben fie vom Boden 

Die Infanten, hülſbereit, 

Tragen ſie zu ihrem Zelte, 

Bieten ihnen Brod und Wein, 

Löſen von den müden Gliedern 
Ihnen ab das Eiſenkleid. 


Don Rodrigo, da er wahrnimmt, 
Daß voll Mitleid jene Zwei 
Seinen Neffen Pflege leiſten, 
Ruft erzürnt: „Ihr Feldherrn, ei! 
Uebel handelt ihr, daß Jenen 
Ihr nicht gebt den Todesſtreich, 
Denn wenn ſie nicht ſterben, kehr' ich 
Nach Caſtilien nimmer heim; 
Sicher iſt mein Tod wenn ihrer 
Einer nur am Leben bleibt.“ 
Allen Mohren, die es hören, 
Thut es um die Brüder leid; 
Doch voll Zorn fällt Gonzalvico 
Der Infanten jüngſter, ein: 
„Niederträcht'ger Schurke! welche 
Schändliche Verrätherei! | 
Uns zum Kampfe mit dem Mohren 
Führteſt du, dem Glaubensfeind, 7 
Und, an ihn uns nun verfaufend, . 
Gibſt du uns dem Mordſchwert i 3 
Nie mag Gott dir ſolche Schandthat, 


Die du an uns übſt, verzeihn!“ — | 
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Alſo ſprachen drauf die Mohren: 
„Der Entſchluß wird uns nicht leicht, 
Wie an euch wir handeln ſollen, 
Die ſo hohen Muths ihr ſeid! 

Wenn wir euch am Leben laſſen, 

So begibt eu'r Oheim gleich 

Zu Almanſor ſich, wird Mohr 

Und ein Großer ſeines Reichs; 
Schlimmes haben wir zu fürchten 
Dann von ſeiner Schlechtigkeit! 

Kehrt zurück denn auf das Schlachtfeld, 
Kehrt zu Kampf zurück und Streit, 
Und vertheidigt euer Leben! 

Euer Schickſal ſchafft uns Pein.“ 


Wieder auf das Schlachtfeld kehren 
Die Infanten, kampfbereit; 
Ihre Seele Gott empfehlend 
Sehn entgegen ſie dem Feind. 
Bald auch ſtürzen wild die Mohren 
Auf ſie zu mit Kampfgeſchrei. 
Fürchterlich iſt das Gemetzel, 
Muthig hau'n die Brüder drein; 
Zweimaltauſend Todte haben 
Sie dahingeſtreckt bereits, 
Aber neu, unzählbar dringen 
Stets heran der Feinde Reih'n. 
Gonzalvico warf, der jüngſte, 
Mohren hin mit jedem Streich; 
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Furchtbar wüthet' er; für wenig 
Nicht war ihm ſein Leben feil. 


Müde find fie; alle Glieder 
Hängen ſchlaff an ihrem Leib: 
Ihre Roſſe ſind gefallen 
In dem Kampfe, ſchwer und heiß, 
Von dem vielen Morden 
Ihnen Schwert und Speer entzwei, 
Wüthend reißen nun die Mohren 
Ihnen ab das Panzerkleid 
Und enthaupten fünf der Brüder; 
Don Rodrigo ſteht dabei. 
Gonzalvico liegt, der jüngſte, 
Hingeſtreckt in ſtummem Leid; 
Aber ſehend, wie die theuren 
Brüder man dem Tode weiht, 
Rafft er ſich empor und ſchleudert 
Rückwärts den ihm droh'nden d. 
Packt den Mohren, der die andern * 
Tödtete, mit Wuthgeſchrei, * 
Und erwürgt ihn, daß im inten 
Sterbend er verhaucht den E e 
Zwanzig Mohren ſtreckt er nieder * 
Mit dem Schwert, das er ergreift, e 
Aber ſtürzt entſeelt am Ende 


NIL ¡mk 
Selber hin nach grimmem Streit. 4 


Todt nun lagen die ¿nfamten; 
Don Rodrigo kehrte heim, 
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Und ihm ſchien, daß durch ſo arge 
Schändliche Verrätherei, 

Wie geübt er an den Neffen, 
Seine Rache völlig ſei. 


VII. 


Die Häupter der Infanten und ihres Erziehers werden dem 
König Almanſor gebracht und dieſer zeigt ſie ihrem Vater 
Gonzalo Buſtos. 


Mit den abgehau'nen Häuptern 
Sprengt ein Mohr in Haſt davon, 
Tritt, nach Cordova gelangend, 
In des Königſchloſſes Thor, 

Und Almanſor, da der Bote 
Ihm die Häupter bringt, iſt froh; 
Troſt gibt das ihm für die Krieger, 
Die er in der Schlacht verlor. 
Kopf an Kopf auf eine Tafel 
Läßt er reihen vor dem Thron. 
Aus dem Kerker wird Gonzalo, 
Der Gefangne, drauf geholt, 

Und zu ihm ſpricht fo der König: 
„Siehe, Chriſt, die Häupter dort, 
Mir gebracht aus einem Treffen, 
Das bei Almenar getobt! 
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Alle find von edlen Rittern; 
Kennſt du ihrer einen wohl?“ 
Antwort gibt Gonzalo Buſtos: 
„Dir Beſcheid geb' ich ſofort!“ 
Als von Blut er ſie gereinigt, 

O wie war ſein Schrecken groß! 
„Mir zum Jammer ſie erkenn' ich, 
Ruft er aus verzweiflungvoll, 
Dieſer hier iſt meines Freundes, 
Meines lieben Nuno, Kopf; 

Aber meiner Söhne Häupter 
Grämen mehr als ſein's mich noch.“ 


Gleich als wären ſie noch lebend, 
Spricht er dann mit ihnen ſo: 
„Gott ſei mit dir, mein Gevatter! 
Wackrer Freund, mit dir ſei Gott! 
Wo nur ließeſt du die Söhne, 

Die du mir ſo treu erzogſt? 

Als ein braver Mann, ein edler, 
Wahrlich fandeſt du den Tod!“ 
Sprach's und nahm in ſeine Rechte 
Drauf den Kopf des ält'ſten Sohns: 
„Grüß' dich Gott, mein lieber Diego! 
Wacker warſt du, gut und hold, a 
Trugſt dem Grafen von Caſtilien 
Immerdar die Fahne vor; 

Dich zum Erben meiner Güter 
Hatt' ich, theurer Sohn, gewollt.“ 
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Ihn mit Thränen badend, legt' er 
Ihn zurück an ſeinen Ort. 
Zu dem Haupt des zweiten Sohnes 
Sprach er, das er dann erhob: 
„Gebe Gott, mein Martin Gomez, 
Drüben dir ein ſel'ges Loos! 
So geſchickt im Brettſpiel warſt du, 
Wie in Spanien keiner ſonſt, 
Warſt von feiner Ritterſitte 
Und gewandt in Red' und Wort.“ 
Dann das Haupt des dritten netzte 
Er mit ſeinem Thränenſtrom: 
„Dich, mein Suero Guſtos, liebten 
Alle, Edle ſo wie Volk! 
Gerne ſah dich ſtets der König 
Unter ſeinem Jagdgefolg! 
Kaum warf einer von den Rittern 
So wie du das Wurfgeſchoß; 
Hätte Hochzeit nie gehalten 
Don Rodrigo doch, dein Ohm!“ 
Auf das Haupt ſodann des vierten 
Blickt er ſtarr und regungslos: 
„O Fernan Gonzalez, ruft er, 
(Alſo heißeſt du, mein Sohn, 
Nach Caſtiliens edlem Grafen, 
Der dich aus der Taufe hob:) 
Gern beim Eberjagen warſt du, 
Gern im Kreis der Freunde froh; 
Hätten liſtig dich Verräther 

Geibel und v. Schack, Romanzero. 11 
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Nie doch in ihr Netz verlockt!“ 

Auf Ruy Gomez' bleiche Lippen 

Drückt er Küſſe imbrunſtvoll: 

„O mein Sohn, mein Sohn, geliebter! 
Lebt wie du ein Andrer noch? 
Niemals ſprachſt du eine Lüge, 

Nicht für Silber noch für Gold, 
Keinen Krieger ſah ich jemals 

Der wie du ſo tapfer focht; 

Todt war oder ſiech für immer, 

Wen nur traf dein Lanzenſtoß.“ 

Dann das Haupt des jüngſten nahm er, 
Und ſein Schmerz ward doppelt groß: 
„Gonzalvico, deiner Mutter 

Liebling du, ihr Glück und Troſt, 
Welchen Jammer wird ſie fühlen 
Ueber dieſe Trauerpoſt! 

Wer war, ſo wie du, voll Anmuth, 
Bei den Damen wer fo hold? 

Wer, wie du, geſchickt im Speerwurf 
Und im Spenden großmuthsvoll? 
Statt ſolch Schickſal zu erleben, 
Wär' ich lieber doch ſchon todt!“ 
Während ſo der Alte klagte 

Um der Söhne Jammerloos, 

War ganz Cordova voll Trauer, 
Wo die Kunde nur erſcholl. 


* 18 
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VIII. 


Wie Gonzalo Buſtos ſich gegen Almanſor beklagt und dieſer 
ihm die Freiheit ſchenkt. 


„Nicht verdient den Namen König, 
Wer ſo arge That beging 
Und mich meiner ſieben Söhne 
Blut'ge Häupter ſehen ließ. 
O, der Mohren Geißel waren 
Sie, der Chriſten Hort und Schild; 
Folgſam waren andre Söhne, 
So wie ſie, dem Vater nie. 
Durch Verrath nur, o Almanſor, 
Haſt du ihnen obgeſiegt! 
Hätteſt du zu offnem Kampfe 
Sie gefordert, wie ſich ziemt, 
Du mit all' den Deinen wäreſt 
Schwach geweſen wider ſie, 
Und nicht lägen ihre Häupter 
Blutend ſo wie jetzt vor mir; 
Denn vor dieſem hier, dem jüngſten, 
Sah ich auf dem Schlachtgefild 
Einſt in Haſt, ſo ſchnell du konnteſt, 
O Almanſor, dich entfliehn. 
Flügel wünſchteſt du dem Roſſe, 
Einen Doppelharniſch dir 
Und ein Heer von tauſend Mohren, 
Daß es diente dir zum Schirm. 
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Einundzwanzig Jahre zählte 

Noch mein Gonzalvico nicht; 
Schon zerſplittert war die Lanze, 
Schon zerſtückt der Panzer ihm, 
Und zermalmt von vielen Schlägen 
Schon der Helm auf ſeiner Stirn; 
Dennoch wider dich zum Kampfe 
Sprengt' er ſtreitbegier'gen Sinns, 
Aber ſchneller, als der ſeine, 

War der Renner, den du rittſt, 
Und dem Tode ſo entrannſt du, 
Dem du ſchon verfallen ſchienſt.“ 


Da Gonzalo Buſtos dieſe 
Worte zu Almanſor ſpricht, 
Schluchzt er laut und wendet wieder 
Sich zu ſeinen Söhnen hin. 
Von den ſieben Häuptern trocknet 
Er das Blut, das ſie beſpritzt, 
Drückt ſie feſt an ſeine Lippen, | 
Küßt ſie tauſendmal und ſpricht: 
„Euer Sterben nicht bewein' ich, 
Da ihr racheheiſchend fielt, 
Und des Tapfern Tod in Wahrheit 
Für ein glorreich Leben gilt:: 
Doch daß durch Verrath ihr ſanket, 
Durch Verrath und Hinterliſt, unde 
Darum wein' ich heiße Thränen, 
Deren Quelle nie verſiegt. 
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Wär' ich doch bei euch geweſen, 
Söhne, auf dem Schlachtgefild, 

Um euch in der Noth zu helfen, 

Als euch Feinde drohten rings! 

Dann an eurer Seite ſiel ich, 

Oder, wenn mir Leben blieb, 

War es zu Almanſors Unheil, 

Den ich oftmals ſchon bekriegt!“ 
Ruft's und ſtürzt auf einen Mohren 
Derer, die im Saale ſind, 

Reißt das Schwert ihm von der Seite, 
Haut nach ihm in wildem Grimm, 
Thut auch nach den andern Mohren 
Hieb auf Hiebe rechts und links, 

Daß, wer nicht durch Flucht ſich rettet, 
Sterbend ihm zu Füßen ſinkt; 

Ihrer dreizehn ſtreckt er alſo 

Todt zu ſeinen Söhnen hin. 


Zu dem Alten ſpricht Almanſor, 
Da er ſo ihn wüthen ſieht: 
„Sänft'ge, o Gonzalo Buſtos, 
Sänft'ge den zu großen Grimm! 
Daß durch mich ſo ſchweres Leid dir 
Wurde, macht mir Kümmerniß; 
Und, obgleich mein Volk des Unheils 
Viel durch die Infanten litt, 

Glaube mir, zurück in's Leben, 
Wenn ich's könnte, rief' ich ſie, 
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Ihrer Jugend mich zu freuen, 
Ihres Muths und Heldenſinns. 
Ja, ich thät's, Gonzalo Buſtos, 
Sendeten ſie auch gewiß, 
Wenn ſie in das Leben kehrten, 
In den Tod mich Augenblicks. 
Aber, dir das Mitleid ſchenkend, 
Das dein Mißgeſchick verdient, 
Geb' ich heute dir die Freiheit, 
Und Erlaubniß, wann du willſt, 
Dieſe Häupter mit dir nehmend, 
Nach Caſtilien heimzuziehn.“ 


Gonzalo Buſtos verläßt Cordova um nach Salas heimzulehren. 
Nach ſeiner Abreiſe wird ihm von der Schweſter Almanſors 
ein Sohn geboren. 


Unſer guter Don Gonzalo 
Zog hinweg aus Cordova, 
Um nach Salas heimzukehren; 
Mitleid fühlte, wer ihn ſah. 
Seiner ſieben Söhne Häupter 
Nahm er mit ſich auf die Fahrt, 
Und auch das des Nuño trug er 
Unterm Mantel wohlbewahrt. 


gu ihm ſprach Almanſors Schwester. 
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Alſo, da er Abſchied nahm: 

„Don Gonzalo, unterm Herzen 
Berg' ich euch ein Liebespfand; 
Euren Willen thut mir kund nun, 
Daß ich ihn erfüllen kann.“ 
Drauf zu ihr Gonzalo: „Bringſt du 
Einen Sohn zur Welt, ſo laß 
Ihn mit Sorgfalt mir erziehen, 
Wie es ziemt dem Ritterſtand; 
Und zu mir nach Salas ſend' ihn, 
Wenn er groß und tapfer ward!“ 
Einen Ring vom Finger zog er, 
Den er in zwei Stücke brach; 

An die Mohrin eine Hälfte 
Reichend, ſprach er weiter dann: 
Dieſes gieb dem kleinen Mohren, 
Daß nach Salas eines Tags 

Er es mir als Zeichen bringe, 
Dran ich ihn erkennen mag!“ 

Alſo ſprach Gonzalo Buſtos 

Und begab ſich auf die Fahrt; 
Aber von der Mohrin wurde 
Bald ein Sohn zur Welt gebracht. 
Hohe Luſt empfand Almanſor, 
Als das ſchöne Kind er ſah, 

Und Mudarra ward der Knabe, 
Des Gonzalo Sohn, genannt. 
Mit zehn Jahren ſchon bewährte 
Er des Vaters edlen Stamm, 
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Von Almanſors Hand erhielt er 
Drum alsbald den Ritterſchlag, 
Und es reihten hundert Mohren 
Sich um ihn als Ehrenwacht. 


X. 


Mudarra, Sohn des Gonzalo Buſtos und der Schweſter Alman- 
ſors, erfährt das Geheimniß ſeiner Geburt. 


Des Gonzalo Sohn, Mudarra, 
Sitzt mit König Aliatar, 
Welcher um Almanſors Schweſter 
Aja wirbt, am Schachbrett da, 
Und Almanſor mit der Schweſter 
Wandelt auf und ab im Saal. 
Sorglich jeden Zug erwägend, 
Spielen jene Zwei das Schach, 
Doch der Mohr hat, da ſein Auge 
Der Geliebten zugewandt, 
In Vergeſſenheit auf einmal 
Einen falſchen Zug gethan, ¿ led 
Und Mudarra, der nicht ann el) 
Was ihm fo verwirrt die Hand, dl 
Glaubt, daß ihn der Mohr verhühme jad 
Thut auf's Schachbrett einen Schlag, 
Der zu Boden Alles ſchleudertt. 
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Springt empor vom Seſſel raſch, 
Und ruft aus: „Ich heiſche Achtung! 
Nicht ein König bin ich zwar, 

Aber, wenn gekränkt, der Gleiche 
Deſſen, der gekränkt mich hat.“ 
Aliatar bei dieſer Rede 

Fährt empor von Zorn entflammt; 
Vaterlos und Baſtard ſchilt er 

Ihn, von ſchlechtem Blut entſtammt; 
Doch Mudarra hat das Schachbrett 
Sammt dem Tiſche ſchnell erfaßt 
Und, anftatt der Antwort, wirft er 
Es nach jenem mit Gewalt. 
Sterbend ſinkt, das Haupt zerſchmettert, 
Auf den Boden Aliatar, 

Und zur Mohrin, ſeiner Mutter, 
Stürzt Mudarra fort in Haſt. 

Dieſe, die den Lärm vernommen, 
Blickt auf ihren Sohn mit Angſt, 
Aber er, das Schwert erhebend, 
Hebt zu ihr zu reden an: 

„Du, nicht Mutter mir, nein Feindin! 
Dieſe Wuth, die in mir raſ't, 

Wird nicht eh' geſtillt, als bis du 
Meinen Vater mir genannt. 

Keine Zweifel können walten, 

Daß er war von edlem Stamm; 
Edel iſt ja meine Mutter, 

Edel meine Sinnesart. 
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Dulden nicht auf meinem Namen 
Werd' ich irgend eine Schmach, 
Ja, und wäre ſelbſt der Adel 
Meiner Herkunft zweifelhaft, 

So erſetzt' ich meines Stammbaums 
Mängel durch der Thaten Glanz.“ 
Tiefen Schmerz empfand die Mahrin. 
Als die Worte ſie vernahm, 

Die der theure Sohn halb drohend, 
Halb mit Schmähen zu ihr ſprach. 
Ihren Fehltritt vor Mudarra 

Zu geſtehen, fühlt ſie Scham, 

Bis ſie, ſeines tapfern Vaters 
Eingedenk, ein Herz ſich faßt, 

Und von Buſtos und Rodrigo 

Kund ihm thut den ganzen Fall. 
Viel noch, was aus tiefſter Seele 
Ihr hervorquillt, ſpricht ſie dann, 
Und, der Brüder Tod zu rächen, 
Stürmt Mudarra fort alsbald. 


XI. 


Mudarra tödtet Don Rodrigo de Lara. 8 


Auf der Jagd iſt Don Rodrigo, 1 
Welcher auch de Lara heißt; en 
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Unter grünen Buchenzweigen 

Ruht er aus zur Mittagszeit; 

Und, dem Baſtard, dem Mudarra, 
Fluchend, ſchwört er einen Eid, 
Wenn er irgendwo ihn treffe, 
Tödten werd' er ihn ſogleich. 

Da auf einmal zu dem Ritter 
Tritt Mudarra keck und dreiſt: 
„Grüß euch Gott, mein edler Ritter, 
Unter grünem Buchenzweig!“ — 
„Gruß dir, Knappe! ſei die Stunde 
Deiner Ankunft ſegensreich!“ — 
„Gebt mir Kunde, edler Ritter, 
Gebt mir Kunde, wer ihr ſeid!“ — 
„Don Rodrigo, wiſſe, bin ich, 
Welcher auch de Lara heißt; 

Meine Schweſter, Doña Sancha, 
War des Don Gonzalo Weib; 
Sieben Neffen, die Infanten, 

Hatt' ich, wie ein jeder weiß. 

Auf den Baſtard, den Mudarra, 
Harr' ich nun — bei meinem Eid! 
Ständ' er hier vor meinen Augen, 
Sterben ſollt' er mir ſogleich!“ — 
„Biſt du jener Don Rodrigo, 
Welcher auch de Lara heißt, 

So bin ich Mudarra, wiſſe! 

Mich gebar ein Mohrenweib; 

Sohn des Don Gonzalo, Stiefſohn 
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Sanchas rühm' ich mich qu ſein; 
Bruder bin ich jener ſieben, 

Die dem Tode du geweiht; 
Schmählich gabſt dem wah 
Du in Almenar ſie preis; 

Doch lebendig nicht entkommſt du, 
Wenn mir Hülfe Gott verleiht.“ — 
„Meine Waffen anzulegen, 

Gib mir, Sohn Gonzalos, Zeit.“ — 
„So viel Zeit, wie den Infanten 
Du von Lara gönnteſt einſt! 
Sterben mußt du hier, Verräther, 
Dona Sanchas ſchlimmſter Feind!“ 


XII. 
Mudarra wird von Gonzalo Buftos wiedererlaunt. 


Seit er Cordova verlaſſen 
Und zurück zur Heimat zog, 
Wohnt Gonzalo Buſtos einſam 
Dort auf Salas, ſeinem Schloß.“ 
Unter Trümmern vor'gen Glückes 
Denkt er ſtets, was er verlor, | 
Und beklagt, daß durch das Alter 
Seines Armes Mark verdorr:t: 
„Armer Stamm,“ ſo ſpricht er, og nun 
Stehſt du da und früchtelos 
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Abgeſchnitten ward durch böſe 
Hand dir jeder Aſt und Sproß. 
Einſt mit ſieben jungen Zweigen 
Sah ich prangen dich in Stolz; 
Wenn du jetzt den kleinſten, ſchwächſten, 
Nur noch hätteſt, wär'ſt du froh. 
Jeden Tag, ihr Söhne, fühl' ich 
Neuen Schmerz um euern Tod; 
Immer ſchwebt's vor meiner Seele, 
Wie ihr fielt durch ſchnöden Mord; 
Stets eu'r Blut zu ſehen glaub' ich, 
Wie es auf die Erde tropft, 
Während meines, weil eu'r Mörder 
Fort noch lebt, vor Ingrimm kocht. 
Unglückſelig, wer verlaſſen, 

Einſam lebt! unſel'ger noch, 

Wer durch ſeines Kummers Anblick 
Sättigt ſeines Feindes Groll. 
Beſſer war, als in der Heimat, 
Bei den Mohren einſt mein Loos; 
Schenkten doch ein tröſtlich Mitleid 
Viele meinem Grame dort.“ 


Alſo ſprach Gonzalo Buſtos, 
Sitzend auf dem Hausbalkon, 
Während Thrän' an Thräne ſtrömend 
Auf den Bart ihm niederfloß; 

Da, in's Weite ſpähend, ſah er 
Plötzlich, wie ein junger Mohr, 
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Schön von Ausſehn, näher ſprengte; 
Andaluſiſch war ſein Roß, 

Seine himmelblaue Tartſche 
Prangte mit dem halben Mond, 

Und geſchrieben war ſein Wahlſpruch 
Drauf in Lettern ganz von Gold; 
Alſo hieß der Spruch: „Dich ſuch' ich, 
O daß ich dich fände doch!“ 

Einen Speer mit grünem Kreuze 

In dem Fähnlein ſchwingt er hoch; 
Vorn an ſeines Roſſes Riemen 

Hängt ein abgehau'ner Kopf, 

Und man ſieht, wie friſches Blut noch 
Durch die ſtrupp'gen Haare tropft. 


Näher kommt der Mohr, verneigt ſich 
Faſt bis auf den Sattelknopf, 
Und, die Lanze neigend, ſpricht er 
Zu Gonzalo Buſtos ſo: 
„Nach den angegebnen Zeichen 
Biſt du Herr von dieſem Schloß, 
Der Gebieter du von Salas, 
Und den Vater grüßt der Sohn. 
Als Geſchenk, das ich dir bringe, 
Nimm des Don Rodrigo Kopf, 
Des Verräthers meiner Brüder! 
Er empfing verdienten Lohn. . 
Ich, Herr, dein Mudarra bin ich; 25 
Ruhe fand ich nicht zuvor, 


Eh' das Blut ich, das der Lara 
Stamm geſchändet hat, vergoß!“ 


Laut aufſchreiend ruft der Alte: 
Komm an meine Bruſt, o komm! 
Dies iſt, was ich lang erſehnte, 
Meiner Leiden Ziel, o Sohn!“ 
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Romanzen von Bernardo del Carpio. 


L 


Alfonſo der Keuſche, König von Leon, wirft den Geliebten jeiner 
Schweſter, Grafen von Saldana, in einen Kerker. 5 


Auf dem Throne ſaß Alfonſo, 
Welcher auch der Keuſche hieß. 
Eine Schweſter hatte dieſer, 
Deren Schönheit jeder pries. 
Sancho Diaz, Graf Saldana, 
Ward von ihrem Reiz beſtrickt; 

Heimlich ſahn ſich oft die beiden, 
Da kein Argwohn auf ſie ſiel, 
Die Infantin aber brachte 
Endlich auf die Welt ein Kind. 
Als der König ſolches hörte, 
Ward er ſo darob ergrimmt, 
Daß die Schweſter für den Fehltritt . 
In ein Kloſter er verſtieß, 

Und den Grafen aus Saldaña 
Schleunig zu ſich rufen ließ. 
Da nun an dem Herrſcherſitze 
In Leon der Graf erſchien, 


177 
Um des Königs Hand zu küſſen, 
Ward von Häſchern er umringt. 
Daß ſie ihn in Feſſeln legten, 
Gab Alfonſo gleich den Wink. 
„Sagt, o Herr, ruft Graf Saldaña, 
Sagt, wie hab' ich das verdient? — 
„Schweres haſt du, Graf verbrochen. 
Wohl empfing ich den Bericht, 
Wie du dich mit meiner Schweſter, 
Unbeſonnener, vergingſt; 
Aber ſchwer wird ſein die Strafe, 
Schwer, beim Himmel! die dich trifft; 
In dem Kerker dort in Lung 
Sollſt du ſchmachten, bis du ſtirbſt.“ 
Weinend gab der Graf ihm Antwort: 
„Treuer Lehnsmann bin ich dir; 
Du, mein König und Gebieter, 
Schalte mit mir wie du willſt! 
Doch um eine Gnade bitt' ich: 
Mein und deiner Schweſter Kind, 
Welches wir Bernardo nannten, 
Laß in deinem Schloß erziehn! 
Nichts verſchuldet hat der Knabe, 
Ich nur bin's, der ſich verging.“ 


—— 


Geibel und v. Schack, Romanzero. 
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II. 
Bernardo erfährt das Geheimniß ſeiner Geburt. 


An Alfons des Keuſchen Hofe 
Lebt Bernardo heitern Sinns; 
Daß ſein Vater im Gefängniß 
Schmachtet, davon ahnt er nichts. 
Vielen Andern iſt es kund wohl, 
Aber Keiner ſagt es ihm, 

Da der König ſtrenges Schweigen 
Einem Jeden anbefiehlt. | 
Zwei nun ſeiner Anverwandten, 
Deren Einer Suero hieß 

Und der Andre Vasco, grämten 
Um des Grafen Haft ſich tief. 

Daß der Sohn davon erführe, 
War drum ihres Trachtens Ziel, 
Und zwei Edelfrauen halfen 

Ihnen ihren Plan vollziehn. 

Alſo ſprachen ſie zu dieſen: 

„Ihr erweiſ't uns einen Dienſt, 
Edle Frauen, wenn ihr heimlich 
Dem Bernardo hinterbringt, 

Wie ſein Vater, Graf Saldaña, 
Schmachtet in dem Schloßverließ; 
Sagt ihm, daß er ihn befrei'n ſoll, 
Sei's nun offen, ſei's durch Liſt! 
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Ihr vermögt es ihm zu ſagen, 
Doch zu ſchweigen ſchwuren wir.“ 


Dem Bernardo theilen jene 
Bald auch das Geheimniß mit; 
Solcher Schmerz durchzuckt Bernardo 
Ueber das, was er vernimmt, 
Daß das Blut aus allen Gliedern 
Rückwärts ihm zu Herzen ſchießt. 
Heim nach ſeiner Wohnung kehrend, 
Weint er viel und jammert viel; 
Dann in ſchwarzen Trauerkleidern 
Tritt er vor den König hin. 
„Ei, Bernardo, ſpricht der König, 
Da er alſo ihn erblickt, 
Was, ſag an, ſoll das bedeuten? 
Sprich, ob du mich tödten willſt!“ 
Drauf Bernardo: „O Gebieter! 
Dich zu tödten tracht' ich nicht, 
Doch mich ſchmerzt es, daß in Banden 
Lange ſchon mein Vater liegt. 
Gib ihn mir heraus, ich bitte, 
Denn ich hab' es wohl verdient!“ — 
„Fort, hinweg aus meinen Augen! 
Ruft der König tief ergrimmt, 
Sprächſt du je davon mir wieder, 
Schwer bereuteſt du's gewiß, 
Denn ich ſchwöre, daß, ſo lang mir 
Auf der Erde währt die Friſt, 
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Du den Vater keine Stunde 

Frei von Ketten ſehen wirſt!“ 

Drauf Bernardo: „König biſt du, 
Und was du befiehlſt, geſchieht, 
Doch zu Gott im Himmel fleh' ge : 
Und zur heiligen Marie, 

Milde möchten ſie dich ſtimmen, 

Daß du öffneſt ſein Verließ; 

Fort und fort indeß verharr' ich 
Treu, o Herr, in deinem Dienſt.“ 


Trotz des Streites liebt der König 
Den Bernardo inniglich; 
Seine Liebe zu dem Jüngling 
Wächst je öfter er ihn ſieht, 
Und ſo dünkt Bernardo faſt ſich 
Als des Königs eignes Kind. 


III. 


Klagen des Grafen Saldaña im Kerker, daß ſein Sehn 
ihn nicht 9 — 


Sancho Diaz, Graf Salbaña; bn 
Seufzt in Ketten ohne Troſt; * 
Auf den Boden ſeines Kerkeers 
Fließt hinab ſein Thränenſtrom. R 
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Einſam trauernd klagt er aljo 

Ueber König Don Alfons, 

Klagt auch über deſſen Schweſter 

Und Bernardo, ſeinen Sohn: 

„Dieſe meine weißen Locken, 

O ſie halten ſtets mir vor, 

Wie mir Jahre über Jahre 

Hier im Kerker ſchon entflohn! 
Flaumlos war mein Kinn faſt, als man 
Mich in das Gefängniß ſchloß, 
Während lang und grau der Bart jetzt 
Auf die Bruſt mir niederrollt. 


Haſt du meiner, Sohn, vergeſſen, 
Daß du mir nicht helfen kommſt? 
Mahnt mein Blut in deinen Adern 
Dich nicht an des Vaters Noth? 
Ach, das Blut, das von der Mutter 
Du geerbt, iſt mächt'ger wohl! 
Von des Königs Neffen Hülfe 
Hoffen konnte nur ein Thor! 

Alle drei mir feindlich ſeid ihr, 
Und mein unglückſel'ges Loos 
Läßt die eignen Anverwandten 
Statt der Fremden mich bedrohn. 
Sohn, von deinem Muthe hörte 
Ich durch meine Wärter oft; 
Sprich, warum für deinen Vater 
Einzig du ihn nicht erprobſt! 


Wenn du mich in dieſen Ketten 
Schmachten läſſeſt jammervoll, 
Iſt's, weil ich ein ſchlechter Vater, 
Oder du ein ſchlechter Sohn? — 

Doch verzeih', daß ich dich ſchmähe, 
Dieſes Reden ſchafft mir Troſt; K 
Ach, ich Greis, wie viel ich klage, 
Immer bleib' ich antwortlos“ 


IV. 


Bernardo beſiegt den König von Merida und rettet Alfons den 
Keuſchen. 


Merida beherrſcht ein König, 
Der Orés mit Namen heißt. 
Vieles Kriegsvolk um ſich ſammelnd, 
Zieht der Heide ſtolz herbei; n 
Don Alfons dem Keuſchen fällt 1 
Feindlich in das Königreich 
Und umzingelt Benavente 
Rings mit ſeinen Heeresreihn. 
Don Alfons, davon vernehmend, 
Rüſtet ſich zum Kampf ſogleich; 
Chriſten ſtehn und Mohren bald ſich 
Gegenüber ſchlachtbereit; 
Als ſich beide Heere treffen, 
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Gibt's ein Kämpfen grimm und heiß. 
Siegreich ſind die Chriſten, wo ſich 
Irgend nur Bernardo zeigt, 

Doch umringt zu allen Seiten 

Wird Alfonſo von dem Feind, 

Und ſchon glaubt man ihn verloren, y 
Als Bernardo juſt erſcheint 

Und den ſchwerbedrängten König 

Aus der Mohren Mitte reißt. 

Da zu ihm ſpricht Don Alfonſo: 
„Welcher Wunſch, das ſag mir dreiſt, 
Liegt am meiſten dir am Herzen? 
Gleich ſoll er gewährt dir ſein.“ 
Drauf Bernardo: „Wohl, ſo bitt' ich, 
Meinen Vater gib mir frei!“ 

Neu zum Kampfe ſtürzt der Jüngling 
Als Alfons ihm das verheißt, 

Und bedeckt mit Mohrenleichen 

Das Gefilde weit und breit. 

Mancher Heide wird gefangen, 
Mancher ſinkt dahin im Streit, 

Auch Orés erliegt, ſein Lager 

Wird der Plünderung geweiht 

Und mit Beute reich beladen 

Kehrt Alfons vom Schlachtfeld heim. 


König Alfonſo bricht ſein Verſprechen gegen Bernardo. 


Wenn Bernardo in das Feld zog, 
So gelobte Don Alfons 
Immer ſeines Vaters Freiheit, 
Falls er ſiegte, ihm als Lohn; 
Doch nachher blieb unerfüllt ſtets 
Was er vor dem Kampf gelobt. 
Voll Entrüſtung mied Bernardo 
Drum zuletzt des Königs Schloß. 
Er entzog ſich ſeinem Dienſte, 
Lebte ſtill und trauervoll, 
Ueberſchritt nicht ſeine Schwelle, 
Schwang ſich nie mehr auf ſein Roß, 
Und, was um ihn her auch vorging, 
Er verſchloß ihm Aug' und Ohr. 
Jede Freude ſchuf ihm Trauer, 
Nur der Kummer bot ihm Troſt. 
Luſt nicht fand er, ſo wie ehmals, 
Mehr an Feſt und Gaſtgebot. 
Theil an ſeinem Schmerze 8 1 
Alle Ritter dort am Hof; HH 
Alle grollten ftill dem König, 
Weil er ſo den Freund betrog. 
Dem — ſo dachten ſie — der niemals 
Eine Schlacht ihm noch verlor, 
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Dem, durch deſſen Muth und Stärke 
Er gerettet ward vom Tod, 
Schuldet er des theuern Vaters 
Freiheit wohl dafür als Lohn.“ 


VI. 


Alfonſo der Keuſche bietet Karl dem Großen die Krone von 
Spanien an, unter der Bedingung, daß ihm dieſer gegen die 
Mohren beiſtehe. 


Dreißig Jahre hat Alfonſo 
Schon die Königsmacht geübt, 
Grau iſt ihm das Haar geworden, 
Und er fühlt fich altersmüd; 

Da an Karl, den großen Kaiſer, 
Welcher Frankreichs Scepter führt, 
Schickt er heimlich ſolche Botſchaft: 
„Dem Alfonſo, der dich grüßt, 
Wär' es lieb, wenn in dem Kampfe, 
Mit den Mohren du ihm hülfſt, 
Söhne hat er nicht und zieht ſich 
Von der Herrſchaft gern zurück; 
Laſſen will er drum ſein Reich dir, 
Wenn du ſeinen Wunſch erfüllſt.“ 
Karl der Große gab zur Antwort, 
Solches fet ihm hocherwünſcht, 
Helfen werd' er, doch verlang' er 
Auch das Königreich dafür. 


Den Vertrag geheim zu halten, 

War Alfonſo ſehr bemüht; 

Doch, empörend alle Großen, 

Kam zu Tag die Ungebühr; 

Unter allen war Bernardo 

Drob am grimmigſten erzürnt; 

Don Alfonſo eingeſchüchtert, 

Zog das Angebot zurück, 

Und von Karl, der ſich beklagte, 
Unbill ſei ihm zugefügt, 

Ward, um Spanien zu erobern, f 
Nun das Schwert des Kriegs gezückt. 


VII. 
Wie Bernardo ſich mit den Seinigen den Franzoſen entgegenwirft. 


Mit den Beſten von Aſturien 
Sprengt Bernardo aus dem Thor 
Wider Frankreich, das gerüſtet 
Spanien zu erobern kommt. 
Halt in einem Thale macht er 
Dort zwei Meilen von Leon, 
Und, die Stimme laut erhebend, 
Spricht er zu den Tapfern ſo: 
„Hört mich, Leoneſen, Männer | 
Ihr von ächtem Ritterſtolz, 
Deren jeglichem die Schande, g 
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Schlimmer viel bedünkt als Tod! 
Euer Land und eure Brüder, 

Eures Königs hohen Thron 

Zu beſchützen, liegt als wackern 
Lehensmannen heut euch ob. 

Duldet nimmer, daß die Fremden 
Frech euch ſpannen in ihr Joch, 
Nicht, daß nur ein Theil von Frankreich 
Dieſes Spanien ſei hinfort, 

Nicht, daß euer altes Wappen 

Statt des Löwen, der zuvor 

Stolz in ſeiner Mitte prangte, 

Eine Lilie tragen ſoll! 

Gebt dies Land, das einſt vor Alters 
Eurer Ahnen Muth erfocht, 

Durch die Feigheit Eines Tages 
Nicht dem Fremdling, der uns droht! 
Wer allein mit drei Franzoſen 

Es nicht aufnimmt — nach Leon 
Kehr' er heim, denn immer ſind wir 
Stark genug zum Kampfe noch. 

Ich allein mit Vieren kämpf' ich, 
Und ein Jeder, der mir folgt, 

Thut desgleichen — ja wir bieten 
Selbſt dem ganzen Frankreich Trotz!“ 
Ruft es, und voran den Andern 
Gibt er ſeinem Roß den Sporn. 
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VIII. 
Wie dem Bernardo ſein Vater zurückgegeben wird. 


Wiederum am Boden knieend, 
Fleht Bernardo zu Alfons, 
Daß er ihm den guten Vater 
Aus der Haft befreien ſoll. 
Wieder weigert ihm der König 
Sein Verlangen, wie ſchon oft. 
Aus dem Schloſſe ſtürzt Bernardo, 
Voll von tiefem Ingrimm fort; 
Er verheert Alfonſo's Länder 
Weit und breit in ſeinem Zorn, 
Und beſiegt in einem Treffen 
Seinen königlichen Ohm. 
Bittend da zum König treten 
Viele Große von Leon, 
Flehn ihn an, daß er den Vater 
Wiedergebe ſeinem Sohn, 
Denn vom Zorne des Bernardo 
Sind die Ritter ſchwer bedroht. 
Viele nahm er ſchon gefangen, 
Viele traf durch ihn der Tod. TL 
Was ſie flehn, gewährt der König, 
Für des Landes Wohl bejorgt, 
Aber fordert von Bernardo 1: N 
Carpio, jenes feſte Schloß. 
Dieſer übergibt die Feſtung 
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Und entſagt dem fernern Trotz. 
In des Grafen von Saldaña 
Kerker ſendet dann Alfons, 

Doch die Ritter, die er ſendet, 
Finden todt den Armen ſchon. 
Sorglich baden ſie den Leichnam, 
Kleiden ihn, und ziehn von dort 
Mit ihm heim, um ihn dem König 
Vorzuführen in Leon. 


Ihm entgegen zum Empfange 
Geht Alfonſo mit Gefolg; 
Und Bernardo, der den Vater 
Frei und wohl zu ſehen hofft, 
Eilt hinzu und küßt des Grafen 
Hände wiederſehensfroh; 
Aber als er kalt ſie findet, 
Bleich, ſo wie bei Leichen ſonſt, 
Als nach allen ſeinen Fragen 
Er umſonſt auf Antwort horcht, 
Da erkennt er, daß den Vater 
Ihm bereits entriß der Tod, 
Und in lautem Jammer ruft er: 
„O, ich unglückſel'ger Sohn! 
Wehe, daß ich lebend nimmer, 
Guter Graf, dich ſchauen ſoll! 
Ich bin Schuld, daß du im Kerker 
Lang geſchmachtet, trauervoll! 
Da ich niemals dich umarmet, 
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Eh der Tod dein Auge flog, 
Darf ich nicht dein Sohn mehr heißen — 
O mein Schmerz iſt grenzenlos!“ 


— — _— 


IX. 
Wie Bernardo mit dem König in Streit geräth. 


Vor den König tritt Bernardo 
Hin mit Zehn der Seinen nur, 
Ehrfurchtsvoll, den Hut in Händen, 
Bietet er ihm ſeinen Gruß, f 
Doch dreihundert andre Krieger 
Die er mit ſich nahm zum Schutz, 
Nah'n, um minder aufzufallen, 
Paarweis ſich der Königsburg. 
„Aus den Augen mir, Verräther!“ 
Ruft Alfons ihm grimmig zu — 
„Du, den der Verrath erzeugt hat, 
Biſt, dem Vater gleich, verrucht! 
Bieteſt du doch mit den Deinen 
Offen deinem König Trutz; 

Dich zu ſtrafen werd' ich wiſſen, 
Glaub' es meinem Worte nur! 
Suche nicht Entſchuldigungen! 
Keine gibt's für ſolches Thun!“ 
Ihm erwiederte Bernardo, 

Tief von Gram die Stirn 9 
„Der Bericht, den du empfangen, 
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O mein König, war voll Trug; 
Minder adlig nicht, als deines, 
Glaub', iſt meines Vaters Blut. 
Deinem gleicht ſein Stamm an Alter, 
Allen Menſchen iſt das kund, 

Und, dich ausgenommen, König, 
Denn mein Oberherr biſt du — 
Nenn' ich Lügner alle Jene, 

Die Verrath ihm geben Schuld! 
Wahrlich meine großen Dienſte 

O Gebieter, lohnſt du gut! 

Daß du ihrer denken würdeſt, 
Durft' ich hoffen wohl mit Fug, 
Doch wie Undank früh'rer Wohlthat 
Eingedenk iſt, lern' ich nun. 

Blieb auch ſonſt dir meiner Dienſte 
Keiner in Erinnerung, 

So war einer doch, um nie ihn 

Zu vergeſſen, groß genug, 

Als bei Ronceval bedrängt wir 
Waren von der Feinde Wuth, 

Als dein Renner ſterbend ſtürzte 
Und dir faſt entſank der Muth, 

Da bot ich, ja ich, den jetzo 

Als Verräther ſchmäht dein Mund, 
Dir mein Roß, und, dich vom Tode 
Rettend, trug's dich fort im Flug. 
Damals gabſt du das Verſprechen 
Mir in Worten voll von Huld, 
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Unverſehrt mir meinen Vater 

Freizugeben aus dem Thurm, 

Aber ſchlecht fürwahr, o König, 

Schlecht erfüllteſt du den Schwur; 
Denn du weißt, im Kerker ſtarb er, 

Und du gabſt Befehl dazu. 

O! hätt' ich gewußt zu handeln, 

Wie der Sohn es ſoll und muß, 
Schwere Rache für den Todten 

Hätt' ich ſchon an dir geſucht! 

Aber was nicht ſchon geſchehen, 
Wahrlich, ich vollbring' es nun; 

Ja, ich ſchwöre, ſchwer empfinden 

Sollſt du meiner Rache Wucht.“ — 
„Packt ihn, packt ihn, meine Ritter, 
Packt den Frechen, der mir trutzt! 
Unverzüglich ſoll er ſterben; 

Auf, vollführt mir den Beſchluß!“ 
Nochmals ruft der König: „Packt ihn,“ 
Aber Keiner hat den Muth, | 
Denn ſie ſehen, wie Bernardo 

Nach dem Schwert an ſeinem Gurt 

Mit der Rechten greift: „Bernardo 

Bin ich — ruft er ihnen zu — a 
Und mein Schwert iſt keinem König “ 
Unterthan; ihr ſelbſt erfubrt, 
Wie es Schreck um ſich verbreitet, 
Wenn es aus der Scheide zuckt.“ | 
Jene Zehn, die ihn begleiten, 
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Rüſten ſich zum Streit im Nu, 
Legen Hand an ihre Dolche, 

Werfen ſchon in wilder Wuth 

Ihre Mäntel ab und drängen 

Um Bernardo ſich im Rund. 

Auf ein Zeichen, das ſie geben, 
Nahn die Andern auch der Burg, 
Sprengen ihre Thore, nehmen 

Ihre Zinnen ein im Sturm, 

Und „Bernardo hoch! Verderben 
Seinen Feinden!“ tönt ihr Ruf. 
Sehr bedrängt iſt ſo der König, 
Doch verbergend ſeine Furcht 

Spricht auf einmal er, indem er 
Heiter auszuſehn verſucht: 

„Haſt mein Wort du ernſt genommen? 
Um zu ſcherzen, ſprach ich's nur.“ — 
„Ich auch nehm's als Scherz nur, König,“ 
Spricht Bernardo; nicht zum Gruß 
Mehr verneigt er ſich und ſchreitet 
Aus dem Saal mit feſtem Fuß. 

Mit ihm ziehen die Dreihundert 
Stolzen Schrittes aus der Burg; 
Alle, fort die Mäntel werfend, 
Prangen hell im Waffenſchmuck. 
Ungeſtraft bot ſo Bernardo 

Offen dem Alfonſo Trutz. 
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X. 
Bernardo an der Leiche ſeines Vaters. 


In des heil'gen Tempels Mitte 
An dem ſchwarzen Katafalk 
Liegt Bernardo auf den Knieen, 
Um ihn her der Seinen Schaar, 
Ihm verwandte Rittersmänner, 
All' in tiefer Trauertract. 
Bei dem Grafen von Saldaña - 
Halten ſie die Todtenwacht. a 
Weiche Seufzer haucht Bernardo 
Aus der harten Bruſt von Stahl, 
Aber doch ſo mannhaft iſt er, 
Wie am Abend vor der Schlacht; 
Still bald durch die Zähne murmelnd, 
Wieder laut auf klagend dannn, 
Fordert er vom Himmel Rache 
Für des Königs ſchnöde That, 
Der ſtatt des lebend'gen Vaters 
Ihm den Todten wiedergab. mola! 
„Was ſoll nun der Niedern Thun ſein, 
Wenn ſein Wort ein König brachh 
Gut durch dieſe That, Alfonfo, 
Haſt du meinen Dienſt bezablt, 
Und die Ehre deiner Schweſter, 
Deines Neffen, wohl bedacht. 
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Aber wiſſe, meine Ehre 

Hängt von keinem König ab; 
Ehre ſchaffen mir und Anſehn 
Dieſes Schwert und dieſer Arm!“ 


Rief's, indem er auf die Leiche 
Seines Vaters jammernd ſank. 
Dann, den Trauermantel öffnend, 
Der ihn bis zum Fuß umgab, 
Legt' er an das Schwert die Linke 
Und die Rechte an den Bart, 
Während ſo er zu dem Vater 
Und zum König grollend ſprach: 
„Sicher ſei, geliebter Vater, 

Daß mein Arm dir Rache ſchafft, 
Denn dies Schwert, das mit der Franken 
Blut getränkt den Boden hat, 
Zeigen ſoll's, daß, wo ich lebe, 
Nicht dein Mörder jubeln kann. 
Einer nur, o König, bin ich, 

Doch von Caſtilianerſtamm, 

Einer nur, jedoch zu Boden 

Warf ich Karl's des Großen Macht. 
Dieſes iſt dieſelbe Rechte, 

Die dir manchen Sieg errang, 

Und ich ſchwör' es, Rache ſchafft dir, 
Theurer Vater, dieſe Hand!“ — 
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Das wunderbare Krenz von . 


Manche Mohrenſchlacht . 
Hatte König Don Alfons, 
Aber jetzt, in Frieden herrſchend, 
Baut' er einen Tempeldom, 
Der geweiht dem Heiland wurde 
Und genannt St. Salvador. 
Während hoch und immer höher 
Nun der Tempel ſteigt empor, 
Sinnt der König, wie ein Kreuz er 
Fert'gen laſſen will von Gold, 
Das mit ſeines Schatzes reichſten 
Edelſteinen prangen ſoll. 
Da geſchieht's, daß eines Tages, 
Als er aus der Meſſe kommt, 
Vor ihn hin zwei Pilger treten 
Auf dem Wege nach dem Schloß. 0 
„Sagt, wer ſeid ihr, Leute?“ fragt' er - 
Und ſie gaben Antwort ſo: 
„Herr, zwei Silberſchmiede ſind wir.“ 
Deſſen war der König frob; 
Gold und Steine ließ er bringen, 
Und was ſonſt zum Werke frommt, 
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Gab ein eigen Haus zur Werkſtatt 
Ihnen fern vom Marktgewog, 

Daß ſie dort das Kreuz ihm ſchüfen, 
Wie er's wünſchte, reich und groß. 
Jene, Gold und Steine nehmend, 
Die der König ihnen bot, 

Gingen drauf in ihre Werkſtatt, 
Und der König ſchritt in's Schloß. 
Mittags dort von ſeiner Tafel 
Schickt' er Boten nach dem Ort, 
Nachzuſchaun, was jene thäten, 
Und ob ſonſt noch etwas noth. 
Doch als die das Haus betraten, 
Stunden ſie verwundrungsvoll, 
Denn ſie ſahn das Kreuz vollendet, 
Und die Fremden nicht mehr dort. 
Zu dem wundervollen Werke 
Blickten ſie erſtaunt empor, 

Ganz geblendet von dem Schimmer, 
Der aus ihm herniederquoll. 
Schleunig melden ſie's dem König, 
Der ſein Mahl beſchließt ſofort, 
Und, das Wunder ſelbſt zu ſchauen, 
Ihnen in die Werkſtatt folgt. 

Als er nun das Kreuz erblickte, 
Das ein Himmelsglanz umfloß, 
Und umſonſt die Künſtler ſuchte, 
Da erkannt' er ehrfurchtsvoll, 
Engel ſei'n die Zwei geweſen, 


Ihm herabgeſandt von Gott. 
Fromm berief er drum zur Stelle 
Prieſterſchaft und Erzbiſchof, 

Mit Gepräng das Kreuz zu tragen 
In den neuerbauten Dom; 

Aber dort mit tiefer Andacht 
Vor dem Angeſicht des Volks 

Hob mit eigner Hand der König 
Es auf den Altar empor; 

Und für das gethane Wunder 
Dankten alle brünſtig Gott. 
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Ataulf, Erzbiſchof von Leon. 


Don Bermudo, Sohn des Sancho, 
Herrſcht als König in Leon. 
Schwer bei ihm verläumdet worden 
Iſt Ataulf, der Erzbiſchof. 
Daß er's mit den Mohren halte, 
Raunt man in des Königs Ohr, 
Und, den böſen Zungen glaubend, 
Ruft Bermudo, voll von Groll, 
Ihn am grünen Donnerſtage 
Nach Oviedo vor den Thron. 
Bald auch zieht Ataulf, der Ladung 
Folgend, durch Oviedos Thor, 
Doch zunächſt bei ſeiner Ankunft 
Eilt er nach San Salvador, 
Daß er am Altare bete 
Und die Meſſe leſe dort. 
Wieder ſchmähen da die Schranzen: 
„Statt dem König ehrfurchtsvoll 
Wie ſich ziemt, die Hand zu küſſen, 
Geht zum Beten er zuvor.“ 
Doch der Biſchof ſpricht, der fromme: 
„Gute Chriſten bringen Gott, 
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Jenem König über Alle, 

Stets zuerſt der Andacht Zoll, 
Und als Zweites gilt für ſie erſt 
Ird'ſcher Kön'ge Machtgebot.“ 


Auf Befehl Bermudos wurde 
Nun ein wüth'ger Stier geholt, 
Der den Biſchof tödten ſollte 
Auf dem Platze vor dem Schloß. 
Rings verſammelt ſich die Menge, 
Und bei dem Geſchrei des Volks 
Harrt der Stier dort ſeines Opfers, 
Wetzt die Hörner, brüllt und tobt. 
Aus dem Tempel nach der Meſſe 
Tritt der Erzbiſchof hervor; 
Ohne Furcht und ohne Schrecken 
Vor dem nahen, grauſen Tod, 
Schreitet er gemeſſ'nen Schrittes 
Vorwärts, der Gefahr zum Trotz. 
Ihn gewahrt der Stier und ſtürzt ſich 
Grimmig brüllend auf ihn los, 
Aber beugt ſich, näher kommend, 0 
Plötzlich ihm zu Füßen fromm. 
Beide Händ' an ſeine Hörner 
Legt der heil'ge Erzbiſchof, 
Sieh! und haften bleibt — o Wunder! — 
Ihm in jeder Hand ein Horn. 31048 
Auf des frommen Mannes Feinde 
Stürzt der Stier ſich dann erbost, 
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Tödtet ihrer viel zur Stelle, 

Rennt vom Platze brüllend fort. 
Wieder tritt der gute Biſchof 

In die Kirche Salvador, 

Zum Gedächtniß des Geſchehnen 
Läßt er beide Hörner dort, 

Und verherrlicht für das Wunder 
Gott den Herrn mit Preis und Lob. 


4 
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Don Ramiro. - 


Don Ramiro ſaß, der gönig 
Mit den Großen einſt zu Rath. 
Ungemeldet tritt auf einmal 
Eine Jungfrau in den Saal; 
Voll von Anmut iſt ihr Weſen, 
Weiß und ſauber ihre Tracht; 

Ueber ihre Schultern nieder 

Wallt gelöſ't das Lockenhaar. 

Alle ſahn auf ſie mit Staunen, 

Aber ſie begann und ſprach: 

„Herr, daß ich in deinen Rathsſaal 
Alſo dringe, ſieh mir nach! 

Doch da ſchlecht du biſt berathen, 
Schuldeſt du mir eher Dank. 

Sprich, biſt du ein Chriſtenkönig, 

Daß du übſt ſo große Schmach 

Und zu Hunderten die Jungfraun 

An die Mohren liefern magſt? 

Wer das thut, bedünkt ein Mohr mich, 
Nur in Chriſtentracht verkappt. 
Denkſt du insgeheim Caſtilien 

So zu weihn dem Untergang, 
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O, ſo ſteck' auf einmal lieber 
Offen doch dein Reich in Brand! 
Ja, wenn es noch Männer wären, 
Die du als Tribut und Pfand 

An die Mohren ſchickteſt — dieſe 
Hielten ſie im Zaum durch Angſt; 
Doch die hundert Jungfraun hangen 
Drüben ihren Männern an, 

Und in jedem ihrer Söhne 

Wächst ein Feind für unſer Land. 
Aber wohl begreif' ich, daß ihr 
Ruhig ſitzt und das ertragt; 

Nur um Töchter für die Schande 
Zu erzeugen, lebt ihr ja, 

Und nur darin ſeid ihr Männer, 
Aber Weiber ſonſt fürwahr! 

Wenn ihr vor dem Kriege zittert, 
Wißt, wir Jungfraun werden bald 
Für den Jammer euch bekriegen, 
Den ihr über uns gebracht; 

Und des Sieges ſind wir ſicher, 
Da ihr ſchwach ſeid und wir ſtark; 
Laßt denn uns die Schwerter führen, 
Während ihr die Kunkel tragt!“ 


Aufruhr gab es da im Saale, 
Und der König voll von Scham 
Schwur Caſtilien zu befreien, 
Sänk' er auch von Feindeshand. 


Seine Krieger ſchnell berief er, 
Zog mit ihnen in den Kampf; 
Siegreich war, da ihm St. Jago 
Hülfe bot, für ihn die Schlacht, 
Tief erſchreckt entwich Almanſor, 
Und durch ſolche That errang 

Hohen Ruhm für ſich Ramiro 
Und die Freiheit für ſein Land. 
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Fernan Gonzalez, Graf von Caſtilien. 


Zu Leon in einem Thurme 
Seufzt Caſtiliens edler Graf; 
König Sancho hält in Haft ihn, 
Weil er nicht Tribut bezahlt. 
Viele von den Großen nehmen 
Des Gefangenen ſich an, 

4 Auch der Mönch Pelayo redet 
Mit dem König ſeinethalb, 
Aber Sancho will, entrüſtet, 
Nicht ihn löſen aus der Haft. 
Da die Gräfin das erfahren, 
Steigt ſie auf ein Maulthier raſch, 
Denn den Gatten zu befreien 
Hat ſie den Entſchluß gefaßt. 
Sie begibt ſich mit zwei Zofen 
Und zwei Dienern auf die Fahrt; 
Ihr Gefolge ſind dreihundert 
Ritter von erlauchtem Stamm, 
Alle wohl verſehn mit Waffen, 
Wohl beritten allgeſammt; 
Ihren Grafen zu erlöſen 


Schwören alle, Mann für Mann, 

Und nicht lebend heimzukehren, 

Wenn ſie ihn nicht frei gemacht. 

Bis Leon hin führt die Straße 

Sie durch menſchenödes Land, 

Aber als der Stadt ſie nahen, 

Machen im Gebirg ſie Halt. 

Satteln läßt alsdann die Gräfin 

Einen Renner mit Bedacht, 

Und befiehlt der Diener einem: 

„Harre vor der Stadt ſo lang, | 
Bis der Graf durch's Thor entkommen, 
Dieſen Renner gib ihm dann!“ 

Drauf begibt mit ihren Zofen — 

Sich die Gräfin in die Stadt; | 
Nicht die Reiſekleidung wechſelnd, E 
Tritt fie ein in den Pallaſt. 
Sie erblickend, eilt der König 

Ihr entgegen zum Empfang. 

„Welches Weges zieht ihr, Gräfin?“ — 
„Herr, auf eine Pilgerfahrt " 
Nach St. Jago; auf dem Durchzug 
Wollt' ich küſſen eure Hand; * 

Ach vergönnt mir, daß den Grafen, 
Meinen Herrn, ich ſehen darf“ — 
„Gerne, gab der König Antwort, 
Herzlich gern gewähr' ich das; * N 
Führt ſie nach dem Thurm zur Stelle, 
Wo gefangen ſitzt der Graf“ — t 
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Um der Gräfin Willen nahm man 
Dieſem ſeine Feſſeln ab. 
Drauf zum Gatten ſprach die Gattin, 
Als ſie in den Kerker trat: 
„Steht vom Lager auf! Zum Ruhen 
Iſt es jetzt nicht Zeit, Gemahl! 
Werft um's Haupt euch meinen Schleier, 
Kleidet euch in mein Gewand, 
Und begleitet von den Zofen 
Flieht aus der Gefangenſchaft! 
Draußen vor dem Thore findet 
Ihr ein Roß, das euer harrt; 
In's Gebirge wird's euch tragen, 
Wo ihr trefft der Euren Schaar; 
Ich will hier indeſſen bleiben, 
Bis mir Antwort von euch ward.“ 


Graf Fernan Gonzalez billigt 
Seiner Gattin klugen Rath, 
Ihren Schleier wirft um's Haupt er, 
Kleidet ſich in ihr Gewand; 
Die verſchlagnen Dienerinnen 
Rufen: „Wachen! aufgemacht!“ 
Und die Kerkerwärter öffnen 
Schloß und Riegel ſonder Arg. 
So entfliehen Graf und Zofen, 
Ohne daß man Böſes ahnt. 
Als ſie glücklich vor dem Thor ſind, 
Trifft der Graf ſein Roß alsbald, 
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Und hinweg in Eile ſprengt er 
Dem Gebirge zugewandt. 

Bei dem Diener aber bleiben 

Beide Zofen, bis es tagt, 

Kehren dann zurück zum Thurme, 
Wo die Gräfin ihrer harrt. 

Da die Wachen beide ſehen, 
Starren ſie erſtaunt ſie an, 

„Wie, ihr kommt zurück, Señoras ? 
Sagt, ob etwas ihr vergaßt!“ — 
„Oeffnet, und ihr werdet ſehen, 
Was zurückgelaſſen ward.“ 

Als den Thurm die Wachen öffnen, 
Stehen ſie vor Schrecken ſtarr, 
Denn ſtatt des gefangnen Grafen 
Finden ſie die Gräfin da. 
Dieſe ſprach: „Dem König meldet, 
Daß ich hier in ſeiner Haft; 

Recht an mir vollſtrecken mög' er, 
Denn in Freiheit ſei der Graf.“ 
Da man das dem König meldet, 
Iſt er mächtig überraſcht, 

Doch bewundert hoch die Gräfin 
Wegen ihrer kühnen That; 

Er entläßt ſie aus dem Kerker, 
Ehrt ſie, wie er irgend kann, 

Und entſendet mit Geleit ſie 

Zu dem Grafen und Gemal. N 
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Die Infantin Cereſa. 


Um Alfons des Fünften Schweſter, 

Welche man Tereſa heißt, 
Wirbt Toledos Fürſt Audalla 
Und begehrt ſie ſich zum Weib. 
Don Alfonſo, ſchlecht berathen, 
Willigt in die Heirath ein, 
Weil der Mohr ihm wider andre 
Mohrenfürſten Beiſtand leiht. 
Sehr betrübt iſt die Infantin, 
Daß man ſolcher Schmach ſie weiht, 
Daß ihr Bruder ſie, die Chriſtin, 
Anvermählt dem Glaubensfeind. 
Doch der König achtet wenig 
Auf die Thränen, die ſie weint, 
Für die Bitten auch von Andern 
Hat er nur ein ſtarres Nein. 
Alſo nach Toledo ſendet 
Er die Schweſter mit Geleit, 
Wo Audalla ihr voll Freude 
Zum Empfang entgegeneilt. 
Ihre Liebe zu gewinnen 
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Sucht der Mohr mit Emſigkeit, 

In die Arme ſchließen will er 

Die Infantin als ſein Weib, 

Aber ſie ruft hohen Zornes: 

„Chriſtin bin ich; ferne bleib' 

Mir, o Mohr, denn meinem Glauben 
Iſt der deine bitter feind. 

Deine Gegenwart mißfällt mir, 

Aus den Augen mir! Entweich! 
Wenn du wagſt mich zu umarmen, 
Mohr, und dich an mir vergreifſt, 
So wird Chriſti Engel, welchen 

Er zum Schutz mir zugetheilt, 

Mit dem doppelſchneid'gen Schwerte 
Schlagen dieſen deinen Leib!“ — 

Vor dem Schickſal nicht erbebend, 
Das die Fürſtin prophezeit, 

Zieht der Mohr, Gewalt gebrauchend, 
Sie in ſeine Arme dreiſt. 5 
Doch nach kurzer Friſt nur ſchlägt ihn 
Gottes Engel ſchwer mit Leid; 

Eine Krankheit wirft ihn nieder 

Auf des höchſten Herrn Geheiß. 

Da dem Mohren keine Hoffnung, 
Daß er je geneſe, bleibt, 

Gibt er ſeine Edelleute 

Der Infantin zum Geleit, 

Und mit reichlichen Geſchenken, 

Gold und köſtlichem Geſtein, 
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Schickt zurück er nach Leon ſie 

In Alfonſos Königreich. 

Dort alsbald in jenem Kloſter, 
Welches man las Huelgas heißt, 
Nimmt den Schleier die Infantin, 
Um ſich Gottes Dienſt zu weihn. 


212 


Der junge Ramiro. 


König Sancho von Navarra, 
Vielberühmt im Mohrenkrieg, 
Der ſo manche Burg erſtürmte, 
Der ſo manchen Sieg erſtritt, 
Friedlich herrſcht er jetzt im Reiche, 
Ungeſtört von Streit und Zwiſt. 
Einen Renner hat der König, 
Den er über Alles liebt; 
Schön von Bau, voll Kraft und Feuer 
Iſt das Roß und pfeilgeſchwind, 
So daß, wer es reitet, ſicher 
Jeglicher Gefahr entrinnt. 
Als der König aus Najera 
Nun auf eine Reiſe zieht, 
Macht, dies Roß ihm wohl zu hüten, 
Der Gemahlin er zur Pflicht. 
Don Garcia, Sohn des Sancho, 
Bittet oft die Königin, 
Daß ſie ihm den Renner gebe, 
Aber ſtets verweigert ſie's. 
Voll von Wuth ſtürzt Don Garcia 
Da zu ſeinem Bruder hin, | 
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Und, die Mutter zu verderben, 
Schmiedet er den Plan mit ihm. 
Dann, zu ſeinem Vater eilend, 
Sagt er ihm mit argem Sinn: 
„Wider ihre Pflicht vergeht ſich 
Unſre Mutter freventlich; 

Ich, o Herr, mit meinem Bruder 
Liefre die Beweiſe dir.“ 

Der bethörte König zweifelt 

An des Sohnes Worten nicht, 
Läßt die Königin verhaften 

Und beruft ein Reichsgericht. 

Alſo iſt der Spruch der Richter: 
„Stellen muß die Königin 

Einen Ritter, der für ihre 

Ehre mit den Prinzen ficht. 
Stellt ſie keinen, Recht dann iſt es, 
Daß den Flammentod ſie ſtirbt.“ 
Keiner aber iſt im Reiche, 

Der ſich ſolcher That vermißt, 
Da die Gegner ſtark und tapfer 
Und des Königs Söhne ſind. 
Angezündet wird ein Holzſtoß, 
Als verronnen iſt die Friſt, 

Und die Kön'gin, ſchwarzgekleidet, 
Holt man aus dem Thurmverließ. 
Alle Frau'n und Mädchen weinen, 
Ringsum iſt des Klagens viel, 
Flüche wider die Infanten 
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Schallen aus der Menge rings. 

Als das Urtheil an der Armen 

Eben man vollſtrecken will, 

Tritt hervor des Königs Baſtard, 
Don Ramiro, keck und friſch, 

Aber Keiner kennt den Jüngling, 
Da geſchloſſen ſein Viſier. 

Auf den Plan die Gegner fordernd, 
Ruft er aus: „Ein Lügner iſt, 

Wer der Kön'gin Böſes Schuld gibt; 
Ihr Vertheidiger bin ich! 

Tretet vor, ihr Zwei! bekennt mir, 
Daß ihr übtet arge Liſt, 

Oder wagt's mit mir! Schon ſeh' ich 
Euch zu Füßen mir beſiegt.“ 

Den Infanten, da ſie hörten, 
Weſſen ſie der Ritter zieh, 

Ward auf ihr Begehr vom König 
Für die Antwort Friſt verliehn. 

Zu des Vaters Beicht'ger eilten 
Beide drauf von Scham zerknirſcht, 
Und bekannten, daß ſie fälſchlich 
Ihrer Mutter Ruf beſchimpft. 

Als dem König ſo die Unſchuld 

Der Gemahlin ſich ergibt, 

Führt er mit Gepräng' zum Schloß ſie, 
Und erweist ihr Ehren viel. + 
Nach des Ritters Namen forſcht er, 
Der das arge Truggeſpinnſt, 
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Von den Prinzen angeſponnen, 
Aufgedeckt mit Heldenſinn. 

Vor geſammtem Hof enthüllt da 
Don Ramiro ſein Geſicht, 

Küßt des Königs Hand und beugt ſich 
Vor der Kön'gin auf ein Knie. 

So mit lauter Stimme redet 

Zu dem König Don Ramir: 

„Wer des Vaters Ehre ſchändet, 
Der hat ſchlimmen Lohn verdient; 
Doch der Sohn, der ſie ihm rettet, 
Tritt mit gutem Muth vor ihn.“ 
Antwort, als er das geſprochen, 
Gab ihm ſo die Königin: 

„Ich enterbe meine Söhne, 

Don Ramiro ſoll, nicht ſie, 
Aragoniens Krone tragen, 

Wenn mich Gott von hinnen nimmt, 
Da, wer meine Ehre ſchützte, 

Als der ächte Sohn mir gilt.“ 

Alſo ward Ramiro König 

Ueber Aragons Gebiet, 

Und der Fall war lang berühmt noch, 
Daß die eignen Söhne Schimpf 
Uebten an der Mutter Ehre, 

Und der Baſtard ſie geſchirmt. 
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Die Glocke von Aragon. 


Don Ramiro, der erſt Mönch war 
Und dann König Aragons, 
Ward mißachtet von den Großen, 
Weil er milde war und fromm, 
Und nicht, wie ſie ſelber thaten, 
Bloß des Waffenwerkes pflog. 
„Wohl die Glocken kann er läuten, 
Aber taugt nicht für den Thron; 
Beten kann er, doch nicht herrſchen.“ 
Alſo ſpotteten ſie oft. 


Da der König nun gewahr wird, 
Daß man läſſig ihm gehorcht, 
Schreibt er einen Brief dem Abte, 
Der im Kloſter ihn erzog, 

Daß ihm der ein Mittel nenne, 
Wie er bräche ſolchen Trotz. 

In das Kloſter kommt der Bote, 
Legt den Brief dem Abte vor; 
Dieſer führt ihn in den Garten, 
Doch erwiedert ihm kein Wort. 
Ganz verwundert ſagt der Bote: 
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„Nun, fo gebt mir Antwort doch!“ 
Aber jener mit dem Meſſer, 

Das er aus dem Gürtel zog, 

Hieb die Zweige von den Sträuchen, 
Die vor allen andern hoch, 

Hieb ſie ab gleichwie zum Spiele, 
Keine Antwort gab er ſonſt. 

Zu dem König wiederkehrend, 

Redete der Bote ſo: 

„Jener Abt, ſo will mir ſcheinen, 
Treibt mit dir, o König, Spott; 
Denn er las den Brief im Garten, 
Zog ſein Meſſer drauf hervor, 
Stutzte rings die höchſten Zweige, 
Und entließ mich ohne Wort.“ 
Gleich die Antwort faßt der König, 
Und den Rath verſteht er wohl. 

Zu den Cortes ruft er ſchleunig 
Seine Großen an den Hof. 

Ein Geſchäft — ſo läßt er künden — 
Liegt, ein wichtiges, mir ob; 

Eine große Glocke will ich 

Gießen von ſo ſtarkem Ton, 

Daß man durch mein ganzes Reich ſie, 
Durch ganz Spanien hören ſoll. 

Als die Ritter und die Großen 

Das vernehmen, welcher Hohn 

Da nicht laut ward, welch Gelächter 
Nicht im ganzen Land erſcholl! 
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Auf den Ruf hin drängt in Huesca 
Sich zuſammen vieles Volk. 


Eines Tags nun lädt der König 
Seine Großen vor den Thron, 
Und ſie finden, eingetreten, 
Rings den Saal von Kriegern voll, 
Welche auf den Wink Ramiro's 
Denen, die zumeiſt getrotzt, 
Von dem Rumpf die Häupter hauen. 
Fünfzehn ſchickt er ſo zum Tod, 
Und nach ſeinem Willen werden 
Am Gebälk des Thrones hoch 
Ihre Häupter reihenweiſe 
Aufgehängt in Glockenform. 
Dann zu den Trabanten ſpricht er: 
„Ruft herein den Erzbiſchof!“ 
Dieſer naht und ſchrickt zuſammen, 
Daß ihm faſt der Athem ſtockt. 
„Was iſt das, mein hoher König, 
Sagt mir, was erblick' ich dort?“ 
Drauf der König: „Eine Glocke 
Iſt's, doch fehlt der Klöppel noch.“ 
Schnell, auch ihm das Haupt zu fällen, 
Gibt den Kriegern er Gebot, 
Und inmitten jener andern 
Hängt alsbald des Biſchofs Kopf. 
Dann die Söhne der Gefallnen 
Ruft Ramiro vor den Thron: 
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„Seht! zu ſolchem Falle bracht' ich 
Eurer Väter Trotz und Stolz! 
Seid gewarnt denn und erhebt mir 
Eure Häupter nicht zu hoch!“ 


Don Ramiro, der erſt Mönch war 
Und dann König Aragons, 
Wußt' in Anſehn ſich zu ſetzen 
So durch jener Glocke Ton. 


Alfonſo fenriquez. 


Als der Graf Alfons Henriquez, 
Erſter König Portugals, 
Santarem erobert hatte 
Unter Drangſal mancher Art, 

Und zu Land und Meer Lisboa 

Zu belagern nun begann, 

Da erſchien der Mohrenkönig, 

Der Beherrſcher dieſer Stadt, 

Vor dem Thor, indem er Eintritt 

Zu dem Grafen ſich erbat. 

Den erhielt er, trat zum Zelte 

Don Alfonſo's ein und ſprach: 

„Wiſſe, dieſe Stadt beherrſcht' ich 
Sechsunddreißig Jahre lang; 

Vierzig Jahr' hat ſie mein Vater 

Friedlich in Beſitz gehabt, 

Und ſein Vater herrſchte dreißig 

Unter Wirrſal, Noth und Kampf. 

In der herrlichen Lisboa 

Thronte ſiegreich ſo mein Stamm, 

Seit der König Don Rodrigo 0 
Sie verlor mit Portugal. | 
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In verwichner Nacht nun ſah ich, 
Als ich auf dem Lager lag, 

Eine Jungfrau zu mir treten, 
Die, ſo ſchien's, vom Himmel kam. 
Dieſe ſprach zu mir, ihr feſter 
Wille ſei's, daß ohne Kampf 

Ich mein Reich dir übergäbe 

Mit Lisboa, meiner Stadt. 

Sie befahl zu meinem Heile 

Mir der Chriſtentaufe Bad, 

Und daß du das Schwert des Krieges 
Ruhen ließeſt, edler Graf!“ 
Voll Erſtaunens war Alfonſo, 
Als er dieſes Wort vernahm, 
Und, ſich auf die Kniee werfend, 
Hub er ſo zu beten an: 

„Für die Huld, die Gott mir anthut, 
Sag' ich tauſendfach ihm Dank; 
Und ſein Wille, da er ſolches 
Anbefohlen, ſei gethan.“ 

Als er ſo gebetet, gingen 

Beide durch das Thor der Stadt, 
Wo der Mohr ſich taufen ließ 
Und Alfonſo König ward. 
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Diego Lopez de Haro und ſein Vater. 


König Don Alfons der Achte, 
Mit gewalt'gem Heeresvolk, 
War bereit, die Schlacht zu ſchlagen, 
Deren Ruhm noch lang erſcholl. 
Ihm genüber auf dem Schlachtfeld 
Stand Miramolin, der Mohr, 
Bei las Navas, unabſehbar 
Rings von ſeinem Heer umwogt. 
Montags hörten alle Chriſten— 
Meſſe ſchon vor Morgenroth, 
Und das Sakrament empfangend 
Flehten brünſtig ſie zu Gott. 
Alle reihten dann zur Schlacht ſich, 
Wohlbewehrt, zu Fuß, zu Roß, 
Als am Himmel über ihnen 
Hell ein rothes Kreuz erglomm. 
Leuchtend war's, von ſchönſtem Glanze, 
Und dem Heer ein großer Troſt; 
Vor dem guten Zeichen knieten 
Hin die Krieger andachtsvoll. 


Don Diego Lopez Haro 
Sprach zu ſeinem Vater ſo: 
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„Hier befehligt ihr die Vorhut, 

Wie der König das gebot; 

Euch als meinen Herrn und Vater 
Bitt' ich: kämpft mit Muth, Señor, 
Daß die Welt nicht von mir ſage, 
„„Der iſt des Verräthers Sohn!“ 
Wie viel Ruhm, bedenkt, entging euch 
Früher bei Alarcos ſchon; 

Jetzt erringt, ich bitt' euch, wieder, 
Was ihr dazumal verlor't, 

So verſöhnet ihr den Himmel, 

Und den Fehler, ſchwer und groß, 
Den ihr da begangen, wird euch 
Gott verzeihn erbarmungsvoll.“ 
Antwort gab der alte Diego 
Seinem Sohne drauf mit Zorn: 
„Baſtard ſoll man eh'r dich nennen, 
Als Verräther mich, bei Gott! 
Denn mit Gottes Hülfe werd' ich 
Als ſo tapfer heut erprobt, 

Daß nicht Einer mit dem Namen, 
Den du nennſt, mich ſchmähen ſoll. 
Doch von dir nun will ich ſehen, 
Ob du in Gefahr und Noth 

Tapfer mir zur Seite ſtreiteſt, 

Wie ſich's ziemt für meinen Sohn.“ 
Da des Vaters Hände küſſend, 
Sprach der Jüngling demuthsvoll: 
„Zürnt nicht mehr, mein Herr und Vater, 
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Und empfangt dafür mein Wort, 
In der Schlacht, zu der wir gehen, 
Sollt ihrs ſchauen heute noch, 

Wie ich tapf'rer bei euch kämpfe, 
Als beim Vater je ein Sohn. 

Laßt den Angriff uns beginnen!“ 
Drauf zu ihm der Alte: „Wohl! 
Gott ſei mit uns und St. Jago! 
Los nun auf die Feinde! komm!“ 
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Die fünf Maravedis. 


Don Alfons, der bei las Navas 
Den gewalt'gen Sieg erſtritt, 
War in Burgos von den Edlen 
Seines ganzen Reichs umringt. 
Dort mit Don Diego Haro, 
Den er hoch vor Allen hielt, 
Pflog er insgeheim Berathung; 
Alſo ſprach Alfons zu ihm: 
„Gebt mir euren Rath, Don Diego! 
In Bedrängniß bin ich, wißt! 
Ganz erſchöpft ſind meine Mittel 
Durch den lang geführten Krieg, 
So daß für die Fahrt nach Cuenca 
Es an Golde mir gebricht. 
Wie nun dünkt es euch, Don Diego, 
Wenn ich auf den Cortes hier 
Heiſche, daß mir jeder Edle 
Zahle fünf Maravedis?“ — 
„Ernſt iſt dieſer Fall, Gebieter, 
| Gibt Don Diego Antwort ihm, 
Daß der König von den Freien 

Einen Zoll erheben will. 

5 Geibel und v. Schack, Romanzero. 15 
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Aber, da ich ſehr euch liebe, 
Steh' ich euch dabei zu Dienſt; 
Den Tribut euch zahlen will ich, 
Und mein Beiſpiel hat Gewicht.“ 


Als der König vor den Cortes 
Jene Steuer nun befiehlt, 
Da erhebt ſich Don Diego, 
Wie die Zwei vorher bedingt: 
„Recht iſt was der König fordert; 
Weigern mög' es Keiner ihm; 
Hier mit gutem Willen geb' ich 
Meine fünf Maravedis.“ 
Doch Don Nuno, Graf von Lara, 
Zürnt ob ſolcher Ford'rung tief; 
Furcht und Scheu bei Seite laſſend, 
Spricht er ſo mit heft'gem Grimm: 
„Unſre Väter, unſre Ahnen 
Zahlten niemals ſolchen Zins; 
Minder noch ſind dieſem König, 
Ihn zu zahlen wir gewillt. 
Wer ihm den Tribut entrichtet, 
Bleib' als nied'rer Bauer hier, 
Aber wer von edlem Blute, 
Breche auf und folge mir!“ 
Drei nur von dreitauſend bleiben, 
Alle Andern folgen ihm, 
Um vereint auf's Feld la Glera 
Zur Verſammlung auszuziehn; 
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In ein Tüchlein bindet Jeder 
Seine fünf Maravedis, 

Heftet ſie an ſeine Lanze, 

Und als alle fertig ſind, 
Senden ſie der Ihren Einen, 
Welcher zu Alonſo ſpricht: 
„Schicke deinen Steu'reinnehmer, 
König, wir erwarten ihn; 

Von den Spitzen unſ'rer Lanzen 
Hol' er den Tribut für dich; 
Aber wenn er nicht zurückkehrt, 
Wundre allzuſehr dich nicht, 
Denn Hidalgos von Caſtilien 
Zahlten nie dem König Zins; 
Theuer ſoll ihn der erkaufen, 
Welcher ihn erheben will.“ 


Als die Botſchaft hört der König 
Und ſo ganz allein ſich ſieht, 
Spricht er wieder mit Don Diego 
Und erholt ſich Rath bei ihm. 
Antwort gibt ihm ſo Don Diego, 
Welcher klug iſt und gewitzt: 
„Schickt mich, Herr, in die Verbannung, 
Der ich Schuld an allem bin, 
Daß ihr eurer Edelleute 
Gunſt euch wiederum verdient!“ 
Schleunig ſendet drauf der König 
Botſchaft an die Ritter hin: 
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„Den, der mir den Rath gegeben, 
Hab' ich in's Exil geſchickt, 

Da, Hidalgo's von Caſtilien 

Zu beſteuern, ſich nicht ziemt.“ 
Hocherfreut nun waren Alle, 
Aller Unmuth war getilgt, 

Und für was er nicht verſchuldet 
Kam Don Diego in's Exil; 

Doch aus der Verbannung kehrt' er 
Heim nach wen'ger Tage Friſt. 
Sei das hohe Gut der Freiheit 
Nie verkäuflich und für nichts! 
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Die Einnahme von Alcalá de los Ganzules. 


Alcala de los Ganzules 
Ward der Erde gleich gemacht 
Montag am St. Peterstage 
Durch den heil'gen Ferdinand. 
Seine Silberminarete, 
Die zum Himmel aufgeragt, 
Liegen nun geſtürzt am Boden 
Und von Rauch und Flammen ſchwarz. 
Sein Alcazar, ſeine Bäder 
Und Moſcheen ſtehn in Brand; 
Von der Chriſten blanken Schwertern 
Wird der Schein zurückgeſtrahlt. 
Auf dem Rücken eines Hügels 
Lagern dieſe vor der Stadt, 
Und wie tauſend Blitze ſchimmert 
Droben ihrer Waffen Glanz. 
Da von eines Thurmes Brüſtung, 
Der ſchon halb zertrümmert wankt, 
Redet Muley, der Alkayde, 
So den Chriſtenkönig an: 
„Auf nun, raube, ſenge, plündre, 
Da beſiegt du haſt den Stamm, 
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Welcher ſelbſt mit Strömen Blutes 
Ueberſchwemmt die Erde hat! 

Seit du dieſes Landes Zierde, 

Die Ganzules, hältſt in Haft, 
Glaube, leiſtet auch Granada 

Dir kein Jahr mehr Widerſtand! 


„Als ich deines Heeres Ankunft 
Hörte, war ich juſt im Bad; 
Schnell hinweg den Turban warf ich, 
Welcher meine Stirn umwand, 
Schritt, umringt von meinen Mohren, 
Eilends in den Waffenſaal, 
Und begab, den Muth bewährend, 
Mich von dort auf's Feld der Schlacht. 
Doch mit einer ſchönen Mohrin, 
Welche du gefangen nahmſt, 
Liegt mein eignes Herz, o König, 
Trauernd in Gefangenſchaft; 
Sie war dieſes Landes Leuchte, 
Sie war meiner Augen Glanz. 
Ihr vermählte mich ihr Vater, 
Der in Tunis König war, 
Und ich führte ſie nach Spanien 
Von den Küſten Afrika's. 
Ein türkiſche Galeere, 
Ganz behängt mit Zindeltaft, 
Trug uns Zwei; das Deck war golden, 
Drauf ich ihr zur Seite ſaß; 
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Hundert Chriſtenſklaven ſtanden 

Um uns her in bunter Tracht. 

Daß die Hochzeit wir gefeiert, 
Morgen iſt es juſt ein Jahr; 
Dienſtag war's, ein Unglücksdienſtag, 
Heute Montag ſeh' ich das.“ 


Diego der Mohrenhammer. 


Vor dem hochberühmten Jerez 
Lagern Chriſten ohne Zahl; 
Der ſie führt, iſt Don Alonſo, 
Sohn des heil'gen Ferdinand; 
Ihn begleitet Alvar Perez, 
Auch de Vargas zubenannt, 
Ihn zugleich Diego Perez 
Mit erleſ'ner Ritterſchaar. 
Palma haben ſie genommen 
Und verwüſtet rings das Land, 
Feinde ſonder Zahl erſchlagen, 
Und Gefangne viel gemacht. 
Abenyud, der Mohrenkönig, 
Drob verſenkt in tiefen Gram, 
Rüſtet ſo zu Fuß wie Roſſe 
Seiner Schaaren allgeſammt. 
Wider Einen Chriſten ſtehen 
Zwanzig Mohren da im Kampf. 
Da begann ein grauſes Morden, 
Eine blut'ge Schlacht begann. 
Lange ward geſtritten; endlich 
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Floh'n die Mohren aus der Schlacht; 
Der Apoſtel war's, St. Jago, 
Welcher ihre Reihen brach; 
Mächt'ge Heerſchaar führt der Heil'ge, 
Hell von Waffenglanz umſtrahlt; 
Hinter ihm kämpft Don Diego 
Mehr als Alle heldenhaft. 

Seine Lanze ging in Splitter, 
Wie er kämpfend vorwärts drang; 
Endlich blieb ihm keine Wehr mehr, 
Als das Schwert ihm auch zerbrach. 
Da erfaßt' er einen Oelbaum: 
Brach ſich einen dicken Aſt, 

Schuf daraus ſich eine Keule, 

Und enteilte neu zum Kampf. 
Wüthend hieb er auf die Mohren, 
Wehe Jedem, den er traf! 

Wen verwundet ſeine Waffe, 

Der bedurfte keinen Arzt. 

Hierhin, dorthin eilend that er 
Mit der Keule Schlag auf Schlag. 
Hocherfreut war Alvar Perez, 

Als er ihn ſo tapfer ſah; 

Wohl gefielen ihm die Schläge, 
Die Diego Perez gab, 

Und er rief: „Diego, malme, 
Malme fort mit aller Kraft! 

Daß kein Mohr am Leben bleibe, 
Schmettre hin ſie allgeſammt!“ 
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Ueberwunden ſind die Mohren, 
Ueberwunden und zermalmt; 
Niemals gegen Chriſten hoben 
Sie die Häupter mehr fortan. 
Der berühmte Mohrenhammer 
Ward Diego da genannt, 

Und der Ehrenname blieb ihm 
Immerdar ſeit jenem Tag. 
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Alfons der Zehnte. 


Eilends flieht Alfons der Zehnte, 
Flieht der unglückſel'ge Greis, 
Den ſein Sohn, der junge Sancho, 
Aus dem Königreich vertreibt, 
Weil, ſo gibt er vor, zum Herrſchen 
Er nicht länger fähig ſei. 
Seine Augen voll von Thränen, 
Klagt der Flieh'nde ſo ſein Leid: 
„O Maria! heil'ge Jungfrau, 
Stehe du mir hülfreich bei! 
Da von Spaniens Großen keiner 
Mir zu helfen iſt geneigt, 
Und, den Zorn Don Sancho's fürchtend, 
Jeder zagend von mir weicht, 
Will auf ſchwarzbehängtem Boote, 
Welches meinen Kummer zeigt, 
Ich das weite Meer durchſchiffen, 
Wo der Sturmwind heult und pfeift, 
Schiffen ohne Steuererruder, 
Bis ich fernes Land erreicht.“ 


Seine Krone ſchickt Alfonſo 
An den Herrn der Berberei, 


Aben Juſſuf, den er bittet, 

Auf das Pfand ihm Gold zu leihn. 
Dieſer bei der Kunde ſammelt 

Seine Großen alſogleich 

Und beginnt: „Berufen hab' ich 
Euch, daß ihr mir Rath ertheilt. 

Don Alfonſo von Caſtilien 

Iſt in großer Dürftigkeit, 

Denn ſein Sohn vertrieb, Don Sancho, 
Ihn aus ſeinem Königreich. 

Gold ſoll ich ihm auf die Krone, 

Die er hier mir ſendet, leihn; 
Wahrlich, es erbarmt mich feiner; 
Sagt nun, was euch räthlich ſcheint?“ 
Antwort gibt ein alter Mohr ihm, 
Deſſen Bart ſchon ſilberweiß, 
(Manchen Kampf in Spanien hat er 
Mitgekämpft in früh'rer Zeit): 
„Meinem Rath nach, o Gebieter, 
Stehſt du dem Alfonſo bei, 

Denn er iſt ein wackrer Ritter 

Und genannt mit vielem Preis; 

Gute Werke, die man ausübt, 
Führen immerdar zum Heil.“ 

Aben Juſſuf rief den Boten, 

Den Alfons geſandt, herbei: 

„Deinem Herrn,“ ſo ſprach er, „ſage, 
Daß zu Gott getroſt er ſei, 
Vierundzwanzig Tauſend Reiter 
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Schickt' ich ihm, geübt im Streit, 
Und, wenn das genug nicht wäre, 
Ständ' ich ſelbſt ihm dienſtbereit!“ 
Sechzigtauſend Thaler Goldes 
Händigt er dem Boten ein; 
Sendet auch zugleich die Krone 
An Caſtiliens König heim. 


Von dem Heere, das er ſandte, 
Wurde Spanien nicht erreicht; 
Auf dem Meere ging es unter, 
Lanzenvolk und Reiterei; 
Aber heim indeſſen kehrte 
Don Alfonſo in ſein Reich, 
Denn ſein Sohn, der König Sancho, 
Starb in früher Jugendzeit. 


Don Enrique, der Infant. 


Lebt' in Tunis Don Enrique, 
Aus Caſtilien verbannt, 
Hochgeehrt vom Mohrenkönig, 
Denn er war ein tapfrer Mann; 
Doch die Mohren, die vom Adel, 
Waren um die Gunſt ihm gram; 
Sprachen drum vereint zum König: 
„König, dieſer Chriſt gewann 
Halb durch Furcht und halb durch Liebe 
Alle Herzen ſich im Land, 
Und mit ſeinen ſtarken Rittern, 
Die er über's Meer gebracht, 
Wird er dich vom Throne ſtoßen, 
Wenn du mindeſt es gedacht. 
Drum geziemt es, ihn zu bannen, 
Herr, vom Hof und aus dem Staat, 
Oder ſichrer ihn zu tödten, 
Daß er nicht Empörung ſchafft.“ — 
Als der König dies vernommen, 
Bracht' es ihm nicht wenig Gram, 
Denn er war um ſeine Tugend 
Sehr dem Jüngling zugethan. 
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Aber doch beſchloß er endlich, 
Sterben müſſe der Infant. 
Alſo ließ er ihn berufen 
Eines Tages zum Palaſt, 
Und ihn bei der Hand ergreifend 
Führt' er ihn in ein Gemach, 
Gleich als wollt' er ihm verkünden 
Ein Geheimniß ſeltner Art. 
Als er ihn ſo drinnen hatte, 
Sprach er: Harrt an dieſem Platz, 
Augenblicklich kehr' ich wieder, 
Einen Gang nur thu? ich raſch. — 
Jene Thür, draus er geſchritten, 
Ward verriegelt alſobald, 
Aber eine andre Pforte 
That ſich auf mit lautem Klang, 
Und zwei wilde Leuen ſchoſſen 
Grimm zu ſchauen in den Saal. 
Kaum gewahrt ſie der Infante, 
Greift zum Schwert er unverzagt, 
Wickelt um den Arm den Mantel, 
Beut den Leuen ſich zum Kampf. 
Aber die, ſo kühn ihn ſchauend, 
Wagen's nicht, ihm grimm zu nahn. 
Drauf, der Thür ſich nähernd, ſprengt er 
Mit dem Fuß des Riegels Haft, 
Und, die Hinterliſt verfluchend, 
Geht er unverſehrt vom Platz. 
Als der König drauf vernommen, 


Daß entkommen der Infant, 
Wollt' er nicht, daß man ihn tödte, 
Wollt' es nicht zum zweitenmal, 
Gab zurück ihm ſeine Ritter, 

Die er auch in Haft gethan, 

Und dazu die großen Schätze, 

Welche ſich der Prinz geſpart. 

Alſo reiste Don Enrique 
Wohlbehalten aus dem Land. 


Romanze von der Stadt HMenpel. 


Schaut herab von Campo Viejo 
Arragoniens König einſt, 
Schaut herab auf's Meer von Spanien, 
Wie es fällt und wie es ſteigt; 
Sieht die Schiff und Ruderſchiffe 
Kommen, gehen aus und ein, 
Reichbeladen die mit Seide, 
Aber die mit Tüchern fein, 
Dieſe gen Caſtilien fahrend, 
Jene nach des Oſtens Reich; 
Sieht die große Stadt von fern auch, 
Welche ſich Neapel heißt: 
„Schöne Stadt, o wie viel koſteſt 
Du zum Unheil mich bereits! 
Koſteſt mich an zwanzig Jahre, 
Meines Lebens beſten Theil; 
Koſteſt mich den edlen Bruder, 
Hektorn gleich an Tapferkeit, 
Der der Liebling war der Frauen, 
Und der Ritter Neid und Preis; 
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Drauf geſpart ich lange Zeit: 
Koſteſt mich ein Edelknäbchen, ile 

Das geliebt ich allzumeiſt!“ — 
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Der Tod der Carvajales. 


Sei mir gnädig, heil'ge Jungfrau, 
Die man nennt nach jenem Strom, 
Wo am Ufer Don Fernando 
Seiner Faſtenübung pflog. 

Seit dem Aſchermittwoch büßt' er 
Bis zum Schluß des Faſtenmonds, 
So daß er ſein Haar nicht kämmte, 
So daß er den Bart nicht ſchor. 
Ihm zum Bette dient ein Steinſitz, 
Ihm zum Pfühl ein harter Block. 
Vierzig Armen giebt der König 
Täglich eine Mahlzeit dort, 
Während er, ein goldnes Scepter 
Haltend, ſelbſt den Tiſch beſorgt; 
Was die Armen übrig laſſen, 

Setzt man dann dem König vor. 
Seine Ritter fragen: „Wo nur 
Feiern wir das Feſt, Senor?“ — 
„Bei der Königin — ſo giebt er 
Ihnen Antwort — in Leon.“ 
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In Leon nun nach dem Feſte 
Treten Zwei vor ſeinen Thron; 
Bauern ſind's, am Fuß Sandalen, 
In der Hand den Stachelſtock: 
„Recht gewähr' uns, Recht, Gebieter, 
Wie du's ſchuldeſt deinem Volk, 
Recht an jenen Carvajales, 
So an Pedro wie Alfons! 
Sie verwüſten unſre Felder, 
Und verzehren unſer Korn, 
Ueben Zwang an unſern Weibern, 
Treiben Hohn mit uns und Spott, 
Ja verüben Miſſethaten, 
Die nicht taugen für dein Ohr!“ — 
„Wohl, ich ſchaff euch Recht, kehrt 3 
Heim auf euern Meierhof!“ — 
Stracks verkünden läßt der König 
Durch ſein Reich ein Aufgebot, A 
Daß man ihm die Beiden greifen 
Und gefangen bringen ſoll. 


Beide trifft der Almirante, 
Beide, Pedro und Alfons, 
Wie ſie eben Waffen kaufen 
Und Geſchirre für ein Roß. rá 
„Gebt, ihr Ritter, euch gefangen, 
Nur gefangen, ohne Trotz!“ - 
„Nicht an euch, Herr Almirante, 
Wenn's der König nicht gebot.“ — 
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„Gebt gefangen euch, ihr Ritter, 
Er gebot es, auf mein Wort!“ — 
„Wohl denn, wohl, Herr Almirante! 
Sein Befehl wird ſtets befolgt.“ — 
Ohne Sträuben jenem folgend, 
Ziehn ſie alſo nach Leon. 
„Möge Gott dich ſchützen, König!“ — 
„Fort mit euch, ihr Ritter fort!“ 
Allem, was ſie ſagen wollen, 
Schließt der König ſtreng ſein Ohr, 
Giebt, in einen tiefen Abgrund 
Sie zu ſtürzen, das Gebot. 
Auf ein Felshaupt, das bei Martos 
Aufragt, führt man ſie empor: 
Zu des Spruchs Vollſtreckung ſchreiten 
Don Fernando's Diener ſchon; 
Da, ſich auf die Kniee werfend, 
Rufen jene Zwei zu Gott: 
„Herr, du weißt, daß keinen Frevel 
Wir verübt; ſei du uns hold! 
Doch, Fernando, dich, der alſo 
Rechtlos und erbarmungslos 
Uns den Tod giebt, dich, o König, 
Laden wir vor Gottes Thron, 
Wo mit uns nach dreißig Tagen 
Zu Gericht du gehen ſollſt! 
Wir ſind ſchuldlos; wer der Schuld'ge, 
Das wird klar ſich zeigen dort.“ 
In den Abgrund wurden Beide 
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Drauf geſtürzt vom Felfenjod; 
Doch der König zog von Martos 
Heim des Weges nach Leon. 

Da er anlangt, fehlen zwei nur 

An den dreißig Tagen noch; 
Sie auch ſchwinden, und des letzten 
Tages Sonne ſteht ſchon hoch. 
Früh ſchon tafelt heut der König, 

Nach dem Mahl will er zu Roß, 

Doch, bewältigt von der Schwule, 
Streckt er ſich zum Schlaf zuvor. 

Abend wird es; auf Fernando 
Harrt vergebens das Gefolg. 
An die Thür, um ihn zu wecken, 
Klopfen fte, jedoch umſonſt; 

Endlich in die Kammer dringend 
Finden ſie den König todt: 
Jener Ladung der zwei Brüder 
Hat er auf den Tag gehorcht, 
Denn Gott giebt, der Allgercbte, 
Jedem den verdienten Lobn. . 


ari y? 
¡ tar na 
din 
20 má a, 


Romanze von König Pedro dem Grauſamen. 


„Dona Maria de Padilla, 
Schaut mich nicht ſo traurig an; 
Wenn ich zweimal mich vermählte, 
Hab' ich's nur um euch gethan. 
Daß ihr ſeht, wie ich verachte 
Doña Blanka, mein Gemahl, 
Hab' ich ein Panier zu ſticken 
Nach Sidonia ſie geſandt; 
Soll's mit ihrem Blute färben, 
Sticken mit den Thränen klar; 
Solch Panier, Donna Maria, 
Muß ſie ſchaffen eurethalb.“ — 


Und er rief Injigo Ortiz, 
Einen wackern Edelmann; 
Wollt' ihn nach Medina ſchicken, 
Zu vollführen dort die That. 
Doch es ſprach der gute Ritter: 
„Solches thu' ich nimmerdar, 
Denn wer ſeine Herrin tödtet, 
Uebt an ſeinem Herrn Verrath.“ 
Zorn'gen Muths ging da der König 
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In fein innerſtes Gemach; 
Einen Schergen ließ er kommen, 
Einen Hammerknecht vom Wald. 


Als zur Kön'gin dieſer eintrat, 
Traf er beim Gebet fie am; 
Aber ſie, den Knecht erblickend, 
Hat ihr Ende gleich geahnt. 
Und er ſprach: „Es hat, o Herrin, 
Mich der König hergeſandt, 

Daß mit eures Schöpfers Gnade 
Ihr die Rechnung fertig macht. 
Eure Stund' iſt nun gekommen, 


Die ich nicht verzögern darf“ — 


„Freund, ſei dir mein Tod verziehen, 
Sprach die ſchöne Fürſtin da, 
Will's mein Herr der König alſo, 
So geſcheh's, wie er befahl; 
Beichte wird er mir nicht wehren, 
Wehrt er's, ſeh' es Gott nicht an.“ 
Ihre Thränen, ihre Klagen 
Rührten ſelbſt den finſtern Mann, 
Als mit ſchwacher Stimme bebend 
So zu ſprechen ſie begann: bo 
„O mein Frankreich, ſüße Heimath! 
O mein Blut Bourbon'ſchen Stamms! 
In's achtzehnte Jahr erſt geh' ich, 
Heute ward ich ſiebzehn alt. 
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Jungfrau ſterb' ich, denn der König 
Hat als Weib mich nie erkannt. 
Sprich, Caſtilien, was verbrach ich? 
Nimmer ſann ich dir Verrath. 

Die du mir geſchenkt, die Krone, 
War von Blut und Thränen gar, 
Aber eine andre, beſſ're, 

Wird mir nun im Himmel bald.“ 


Als ſie dieſes Wort geſprochen, 
That der Scherge ſeinen Schlag, 
Daß das Hirn aus ihrem Haupte 
Spritzte durch den weiten Saal. 


Romanze vom Prior von San Juan. 


Don Garcia de Padilla, 
Dem es Gott vergeben mag, 
Nahm den König bei den Händen, 
Führt' ihn ſtill beiſeit und ſprach: 
„Zu Conſuegra ſteht ein Schlößlein, 
Wie die Welt kein gleiches hat; 
Beſſer frommt es euch, mein König, 
Als dem Prior von San Juan. 
Darum ladet ihn, geliebt's euch, 
Ladet ihn zu einem Mahl, 
Solchem Mahl, wie's einſt zu Toro 
Für Don Juan bereitet ward, 
Wo das Haupt ihr ohn' Erbarmen 
Ihm vom Rumpfe ſchlagen laßt. 
Aber wenn ihr ihn getödtet, 
Gebt das Schloß in meine Hand.“ 


Als ſie ſo beiſammen ſtunden, 
Trat der Prior in's Gemach: 
„Segn' euch Gott im Himmel, Hoheit, 
Und die Krone, die ihr tragt.“ — 
„Seid willkommen mir, mein Prior, 
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Edler Prior von San Juan! 

Gebt mir über eins doch Auskunſt, 
Gebt mir Auskunft, treu und wahr: 
Jenes Schlößlein von Conſuegra, 
Sagt, wem iſt es unterthan?“ — 
„Eurem Knecht gehört es, Hoheit, 

So das Schlößlein, wie die Stadt.“ — 
„Wohl, ſo lad' ich euch, Herr Prior, 
Lad' euch heut zum Mittagsmahl.“ — 
„Mit Vergnügen, ſprach der Prior, 
Bin mit Freuden euer Gaſt, 

Aber gebt mir Urlaub, Hoheit, 

Bis die Tafelſtunde naht; 

Daß für Boten, die mir kamen, 

Ich erſt Herberg ſchaffen mag.“ — 
„Geht mit Gott, Hernan Rodrigo, 
Aber kehrt zurück alsbald.“ — 


Nach der Küche ſchritt der Prior, 
Wo den Koch am Herd er fand, 
Und als wär' er ſeines Gleichen, 
Sprach er freundlich dergeſtalt: 
„Gieb, mein Freund, mir deine Kleider, 
Thu dafür die meinen an, 
Und ſobald es Mittag läutet, 
Wandle drin zur Stadt hinab.“ — 
Schleunig ging er drauf zum Stalle, 
Wo ſein gutes Maulthier ſtand. 
„Scheckig Maulthier, ſcheckig Maulthier, 
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Das mir Gott erhalten mag, 
Dreimal haſt du mich gerettet, 
Heute wär's das viertemal; 
Bringſt du heut mich heim, jo lohn' iche 
Dir mit goldenem Beſchlag!“ — 
Eilig ſattelt' er's und zäumt' es, 
Jagte fort in großer Haſt. 


Mitternacht war's auf die Stunde, 
Eben rührte ſich der Hahn, 
Als er einritt zu Toledo, 
Zu Toledo in die Stadt, | 
Und noch eh der Hahn gerufen, 
Langt' er vor Conſuegra an, 
Traf die Wächter auf der Wache, 
Und befrug ſie dergeſtalt: 
„Gebt mir Auskunft doch, ihr Wächter, 
Gebt mir Auskunft treu und wahr: 
Dieſes Schlößlein von Conſuegra, 
Sagt, wem iſt es unterthan?“ — 
„Von San Juan gehört's dem Prior, 
So das Schlößlein, wie die Stadt.“ — 
„Wohl, ſo thut denn auf die Pforten, 
Daß ihr euern Herrn empfangt!“ — 
Als der Thürmer ihn erkannte, 
Riß er auf das Thor in Haſt. 
„Jetzo nehmt dies gute Maulthier, 
Und verpflegt es wohl im Stall, 
Doch ich ſelber will, ihr Wächter, 


Mit euch wachen dieſe Nacht.“ — 

Als ſie ſo beiſammen ſtunden, 

Kam der König drunten an, 

Sah die Wächter auf der Wache, 

Und befrug ſie dergeſtalt: 

„Gebt mir Auskunft doch, ihr Wächter, 
Daß euch Gott behüten mag, 

Dieſes Schlößlein von Conſuegra, 
Sagt, wem iſt es unterthan?“ — 
„Von San Juan gehört's dem Prior, 
So das Schlößlein, wie die Stadt.“ — 
„Wohl, ſo thut denn auf die Pforten, 
Daß ihr euern Herrn empfangt!“ — 
„Rückwärts, rückwärts, edler König, 
Denn der Prior iſt ſchon da.“ — 
„Scheckig Maulthier, ſcheckig Maulthier, 
Peſt und Tod auf dich herab! 

Koſteſt heut mich ſieben Renner, 

Und mit dieſem ſind es acht. 

Aber jetzt thut auf, Herr Prior, 

Laßt mich ein, bevor es tagt; 

Hier bei meiner Krone ſchwör' ich, 
Daß ihr nichts von mir befahrt.“ — 
„Mit Vergnügen; doch das Schlößlein 
Bleibt, o Herr, in meiner Hand!“ — 
Schleunig that er auf dem König, 

Und bewirthet' ihn mit Glanz. 
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Der Cod Don Sadrique's, Großmeiſters von 
Calatrava. 


„Ruhig in Coimbra weilt' ich, 
In Coimbra auf dem Schloß; 
Von Don Pedro, meinem Bruder, 
Einen Brief empfing ich dort: 
Zum Turnier berief das Schreiben 
Nach Sevilla mich ſofort; 
O die Fahrt, zu der ich aufbrach, 
War mir Armen unheilvoll! A 
Dreizehn Mann zu Maulthier nahm ich. 
Fünfundzwanzig mit zu Roß, 
Alle trugen ſeidne Wämmſer, 
Alle Ketten klar von Gold. 
Zu dem Weg von fünfzehn Tagen 
Braucht' ich eine Woche bloß. 
Als die Furten wir durchritten 
Eines waſſerreichen Stroms, 1 y 
Fiel mit mir mein Maulthier nieder, 
Ich verlor den goldnen Dolch, 
Auch ertrank mein Lieblingsſklave 
In der Flut, die reißend ſchwoll; 
Ihn bei mir erzogen hatt' ich, 
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Liebevoll für ihn beforgt. 

Unter unheildroh'nden Zeichen 

Kam ich nach Sevilla ſo. 

Dort entgegen trat ein Prieſter 

Mir am Macarena-Thor. 

„Sei willkommen, Ordensmeiſter! 
Heut am Tage, wo mit Gott 
Einundzwanzig Jahr du alt wirſt, 
Iſt geboren dir ein Sohn; 

Laß uns gehen, ihn zu taufen! 
Kehr' nach Hauſe, Meiſter, komm!“ 
Aber ich gab ſo ihm Antwort, 
Was ich ſprach, vernehmt es wohl: 
„Heiſcht von mir nicht ſolches, Vater! 
Rathet das mir nicht, Senor! 
Hören will ich meines Bruders, 
Pedro's, meines Herrn, Gebot.“ 
Dann zum Eintritt in Sevilla 

Gab ich meinem Roß den Sporn. 
Keine Schranken zum Turniere, 
Keine Ritter ſah ich dort, 

Und begab zu meinem Bruder 
Drum ſogleich mich auf das Schloß. 
Als ich trat in den Alcázar, 
Schloß man hinter mir das Thor, 
Nahm das Schwert mir ab und trennte 
Die von mir, die mir gefolgt. 
Warnung gaben mir die Meinen, 
Von Verrath ſei ich bedroht, 


Fliehen ſollt' ich und ſie wollten 


Mich erretten aus der Noth. 

Aber ich, mich ſchuldlos wiſſend, 
War um Böſes unbeſorgt; 

In's Gemach des Königs Pedro, 
Meines Bruders, ſchritt ich vor. 
„Edler König, Gott behüt' dich, 
Und die Deinen ebenſo!“ — 
„Geht mir, geht! zur böſen Stunde 
Iſt es, Meiſter, daß ihr kommt! 
Nie, als einmal nur im Jahre, 
Stellt ihr euch vor meinen Thron; 
Und auch diesmal kommt ihr einzig, 
Weil ich ſtreng es euch gebot. 

Nun als Huld'gungsgabe ſchuldet, 
Meiſter, ihr mir euern Kopf.“ — 
„Und warum das, edler König? 
Kämpft' ich ſtets doch ehrenvoll 
Euch zur Seite, hab' ich ſtets doch 
Alle Ehrfurcht euch gezollt.“ — 
„Auf! was zögert ihr, Trabanten? 


Mein Gebot vollſtreckt ſofort!“ — 


Kaum noch ſprach er's, als pre 


Schon das Haupt des Meiſters a 
Der Maria de Badilla 


Brachte man den blut'gen Kopf, 
Und, als ob er annoch lebte, 


Sprach zu ihm ſie ſolches Wort: 
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„So bezahlſt du nun, Verräther, 

Deine Schuld von heut und ſonſt, 

Und den böſen Rathſchlag, den du 

Flüſterteſt in Pedro's Ohr!“ — 

Bei dem Haar das Haupt ergreifend, 

Warf hinab ſie's in den Hof, 

Wo das Windſpiel des Erſchlagnen 

Heulend es vom Boden hob 

Und auf die Terraſſe legte, 

Während laut ſein Winſeln ſcholl. 

In dem ganzen Schloß vernehmbar 

War der jammervolle Ton, 

Und der König Pedro fragte: 

„Sagt, was fehlt dem Windſpiel dort?“ 

Alle, die den Fall verdammten, 

Gaben da ihm Anwort ſo: 

„Herr, es heult um ſeines Herren, 

Eures Bruders blut'gen Kopf.“ — 

Eine Muhme beider Brüder 

Nahm auf einmal dann das Wort: 

„Uebel thateſt du, o König, 

Als du ſandteſt mitleidslos, 

Einem böſen Weib zu Liebe, 

Solchen Bruder in den Tod!“ 

Kaum noch hatte ſie's geſprochen, 

So bereute ſie es ſchon; 

Denn aufſpringend rief der König 

Seinen Dienern zu voll Zorn: 

„Greift ſie mir, die ſo geſprochen, 
Geibel und v. Schack, Romanzero. 17 


Und bewacht die Arge wohl!. 


Solche Strafe wird ſie finden, 
Daß es Jeden ſchrecken ſoll.“ 


Selbſt verſchließt er ihren Kerker, 


Einen düſtern Schreckensort; 
Selber bringt er ihr die Speiſen, 
Denn er trauet keinem ſonſt. 


Don Juan J. von Caſtilien 


rettet ſich in der Schlacht von Aljubarrota auf dem Roſſe, 
das ihm Pedro Gonzalez de Mendoza gibt. 


„Wenn ſie euch das Roß getödtet, 
Steigt, o König, auf mein Roß! 
Könnt ihr euch nicht auf mehr richten, 
Wohl, ſo heb' ich euch empor! 

Setzt den Fuß nur in den Bügel, 
Seht den Kampf, der näher wogt! 
Ob ich ſelbſt den Tod auch finde, 
Rettet euch nur aus der Noth! 
Braucht Gebiß und Zaum gehörig, 
Wenn das Roß nicht gleich gehorcht; 
Vorwärts laßt den Zügel ſchießen, 
In die Weichen drückt den Sporn! 
Herr, für das, was ich euch thue, 
Schuldet ihr mir keinen Lohn, 

Da nach Recht und Pflicht der Lehnsmann 
Für den König ſterben ſoll. 

Nicht kann nun Caſtilien ſagen 
Meinem grauen Haar zum Hohn, 
Daß ich nur von euch empfangen, 
Und nicht rückgezahlt den Sold. 


Sagen können nicht die Damen, 
Daß ich ihre Gatten todt 

Auf dem Feld der Schlacht gelaſſen, 
Während ſelber ich entflohn. 

Aber fällt im blut'gen Kampfe 
Heute mir das Todesloos: 

So empfehl' ich euch den Kleinen, 
Den Diego, meinen Sohn, 
Seid ihm Vater und Beſchützer, 
Herr, und euch behüte Gott!“ — 
Zu Johann, Johann dem Erſten, 
Sprach der Graf von Hita fo, 
Und, ſich in die Schlachtreihn ſtürzend, 
Fand er kämpfend ſeinen Tod. 
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Romanze von Abenamar. 


„Abenamar, Abenamar 
Mohr aus dieſem Mohrenland, 
Jenen Tag, da du geboren, 
Nahm man großer Zeichen wahr; 
Denn es ſtand das Meer in Ruhe 
Und der Mond in vollem Glanz. 
Wer an ſolchem Tag geboren, 
Lügen darf er nimmerdar.“ 
Drauf erwiederte der Mohre, 
Wohl vernehmet was er ſprach: 
Nimmer will, o Herr, ich lügen, 
Ging' es ſelbſt mein Leben an, 
Denn ein Chriſtenweib gebar mich, 
Ob mein Vater Mohr auch war; 
Und als ich noch war ein Büblein, 
Hat die Mutter ſtets geſagt, 
Daß ich nimmer lügen dürfte, 
Denn es wäre Miſſethat. 
Darum frage nur, o König, 
Und die Wahrheit ſag' ich an.“ — 


„Daß du dich gefällig zeigeſt, 
Abenamar, habe Dank. 
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Rede, was für Schlöſſer find das, 
Die dort ragen hoch im Glanz?“ — 


„Die Alhambra iſt's, o König, 
Und die Hauptmoſchee iſt das, 
Und daran die Alijaren 
Ausgeführt mit reicher Pracht. 
Ihr Erbauer, Herr, verdiente 
Hundert Goldſtück jeden Tag, 
Doch, den Tag, da er nicht baute, 
Gleiches zahlen mußt' er da. 
Jenes dort iſt Generalife, 

Iſt ein Garten wunderſam, 
Und dabei die rothen Thürme, 
Ein Caſtell von feſter Art. 


Drauf begann Don Juan der König, 
Wohl vernehmet, was er ſprach: 
„Wenn du wollteſt, o Granada, 
Nähm' ich dich zum Ehgemahl. 

Cordova zuſammt Sevilla 
Brächt' ich dir als Mitgift dar.“ — 


„Bin vermählt, o Herr, vermählet, 
Trage noch nicht Wittwentracht, 
Und der Mohr, dem ich verpflichtet, 
Iſt gar ſehr mir zugethan.“ ; 
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Don Alonſo der Óetrene. 


Don Alonſo Perez Gusman 
Traurig ſitzet er am Mahl, 
Schmecket ihm der Wein wie Galle, 
Rührt die Speiſen er nicht an. 
Denn ein Brief war von den Mohren 
Ihm geſchoſſen in die Stadt: 
„Uebergebt die Stadt Tarifa, 
Uebergebt ſie, edler Graf, 

Denn im Treffen auf dem Meere 
Fiel dein Sohn in unſre Hand. 
Wenn du uns die Thore öffneſt, 
Laſſen wir ihn frei alsbald, 

Geben ihm zu ſeinem Leben 

Noch ein Roß von feiner Art; 
Purpurn ſollen ſein die Decken, 
Und von Golde der Beſchlag, 

Und der Zaum von Silberglöckchen, 
Daß es klingt bei Schritt und Trab; 
Aber gibſt du uns die Stadt nicht, 
Schlagen wir das Haupt ihm ab.“ 


Auf die Mauer ging Alonſo, 
Sah hinunter in das Thal, 
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Vor das Zelt des Mohrenhauptmanns 
Führten ſeinen Sohn ſie da; 

Ketten trug er an den Händen, 
Ketten trug er um den Hals, 

Und der Bart hing auf die Bruſt ihm 
Nieder von der langen Haft. 

Als Alonſo dies gewahrte, 

Wohl vernehmet was er ſprach: 
„Tödtet meinen Sohn, ihr Mohren, 
Lieber ſchlagt das Haupt ihm ab, 
Eh' daß ich an meinem König 

Uebe ſchmählichen Verrath.“ 


Als er dieſes Wort geſprochen, 
Warf er ſelbſt ſein Schwert hinab, 
Daß ſie mit der eignen Klinge ö 
Führen möchten jenen Schlag. : 
Wuth erfaßte da die Mohren, 

Da ſie ſolche Stärke ſah'n, 

Und den edlen Jüngling trafen 

Mit dem Schwert ſie dergeſtalt, 

Daß das Haupt von ſeinen Schultern 
Rollte blutig in den Sand. 


Von dem Tag ward Don Alonſo 
Der Getreue zubenannt. 
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König Enrique der Kranke. 


Don Enrique, Sohn des Königs 
Don Juan, empfing ſchon jung 
Als Gebieter von Caſtilien 
Seiner Stände Huldigung; 

Doch der vierzehnjähr'ge Herrſcher, 
Schwächlich ſchon ſeit der Geburt, 
Fand bei ſeinen Reichsvaſallen 
Und den Großen offnen Trutz; 
Meuterei kam ſo im Lande, 
Unbill jeder Art in Schwung. 


Abends einſt kehrt Don Enrique 
Müde, hungrig und voll Durſt, 
Von dem Jagen im Gebirge 
Heim in ſeine Königsburg. 
Speiſen will er, doch kein Biſſen 
Iſt im Schloß; verwundert ruft 
Er den Majordom und fragt ihn 
Voll von Zorne nach dem Grund. 
Dieſer ſpricht: „Auch kein Real iſt 
Heut, Senor, in euern Truhn, 
Keiner borgt auch das Geringſte 
Euch und euern Dienern nur.“ 
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Von den Schultern nahm Enrique 
Da den eignen Ueberwurf, 

Und der Majordom verſetzt' ihn, 
Denn er war von feinem Tuch. 
Als man drauf dafür zur Tafel 
Eine Hammelskeule trug, 

Sprach der Majordom zum König; 
„Herr, wir ſpeiſen ſchmal genug; 
Aber während alſo ſpärlich 

Sich der Fürſt begnügen muß, 
Schwelgen üppig ſeine Diener, 
Die zum Mahl Graf Niebla lud, 
Und verpraſſen was vom Vater 
Ihr ererbt als Eigenthum.“ 


Schwert und Mantel nahm der König, 
Und begab ſich aus der Burg 
In den Saal des Grafen, wo er 
Hinter einem Vorhang ſtund. 
An dem Tiſch, dem reichbeſetzten 
Mit Faſan und Pfau und Huhn, 
Sah er ſeine Kronvaſallen 
Schmauſen ganz nach Herzensluſt, 
Und vernahm viel freche Reden 
Von der Uebermüth'gen Mund, 
Wie ſich der und jener rühmte, 
Daß er ſich Enriques Gut 
Angeeignet. „Solch ein König, 
Hieß es, iſt nach unſerm Wunſch; 
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Unter dieſem ſchwachen Kinde 
Steht uns Alles frei zu thun.“ 


Andern Tages macht Enrique 
Daß er krank geworden, kund, 
Fügt hinzu, wenn er die Erde 
Laſſen müſſ' auf Gottes Ruf, 
Auf den Schultern ſeiner Großen 
Solle dann die Herrſchaft ruhn, 
Und, ſein Teſtament zu hören, 
Lad' er ſie in ſeine Burg. 


Schleunig dem Pallaſt von Burgos 
Eilen die Vaſallen zu, 
Aber kaum noch iſt der letzte 
Durch das Eingangsthor hindurch, 
So erheben ſich die Brücken, 
Schließt ſich jede Thür ringsum. 
In den Hof, wo ſie verſammelt, 
Tritt in vollem Königsſchmuck 
Don Enrique, erzgepanzert 
Von dem Scheitel bis zum Fuß. 
Zitternd ſtürzen, hingeſchmettert, 
Die Vaſallen auf den Grund; 
Dann den Thron beſtieg der König 
Mit dem Schwerte, das er trug, 
Und zum Condeſtable ſprach er 
So mit halberſtickter Wuth: 
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„Wie viel Kön'ge in Caſtilien 
Gibt es? Solches thu' mir kund!“ 
Dieſer, vor Enriques Blicken 
Bebend, ſtammelt voll von Furcht: 
„Herr, der Aelt'ſte bin ich Aller, 
Die du hier erblickſt im Rund, 
Dennoch kannt' ich in Caſtilien 
Seit mit Glanz und hohem Ruhm 
Dein erhabner Ahn Enrique 
Herrſchte, drei der Kön'ge nur.“ 
Ihm erwiedert drauf der König: 
„Wie du alt biſt, bin ich jung, 
Und doch kenn' ich vierundzwanzig 
Kön'ge hier voll Uebermuth!“ 
Zürnend ruft er ſo; da nahen, 
Während Alles rings verſtummt, 
Sich vier Henker, deren jedem 

In der Hand ein Richtſchwert zuckt. 


„Auf! und machet mich zum König!“ — 


Ruft Enrique ihnen zu — 
„Unbill und Gewaltthat herrſchten 
In Caſtilien lang genug! 

Trennt die Häupter der Rebellen 


Mir mit einem Streich vom Rumpf!“ 


n 
na 


Romanze vom Herzog von Arjona. 


Zu Arjona war der Herzog; 
Da, vom Schloß zu Gibraltar 
Sendet Botſchaft ihm der König, 
Daß er ihn zu ſehn verlangt. 
Ahnungslos begiebt der Herzog 
Augenblicks ſich auf die Fahrt, 
Legt den Weg von vierzehn Tagen 
Schnellen Ritts zurück in acht, 
Findet dort gedeckt die Tiſche 
Und bereitet Speiſ' und Trank. 


Nach der Tafel führt der König 
In den Garten ihn hinab, 
Und beim Hin- und Wiederwandeln 
Hebt er ſo zu ſprechen an: 
„Schwer, Herr Herzog von Arjona, 
Schwer ſeid ihr bei mir verklagt, 
Daß den Weibern ihr Gewalt thut, 
Frau'n und Jungfrau'n allzumal, 
Daß ihr zehrt vom Brod der Leute, 
Und von ihrem Weine praßt, 
Und von ihrer Gerſte ſchneidet, 
Ohne daß ihr je bezahlt.“ — 
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„Wer das ſprach, erlauchter König, 
Hat die Wahrheit nicht geſagt.“ — 
„Wohl, fo ruft mir her den Kämm'rer 
Meines fürſtlichen Gemachs, 

Daß er jene Schrift mir bringe, 
Die in meinem Gürtel ſtak. 

Seht nun, was bier steht, Herr Herzag, 
Läugnen könnt' ihr's nimmerdar. 5 
Greift ihn, greift ihn denn, ir Mit, 
Führt ihn fort in ſtrenge Haft, 
Und dann ſtellt ihn vor Mendoza, 
Der ſein Urtheil ſprechen mag!“ 
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Romanze von Don Faxardo. 


Spielt' einſt Schach der Mohrenkönig, 
Im Pallaſte ſpielt' er Schach 
Mit dem edlen Don Faxardo, 
Der ihm lieb und theuer war. 
Almeria war des Königs, 
Lorca Don Faxardo's Satz. 
Schach entbot er mit dem Thurme, 
Doch der Springer ſetzt' ihn matt, 
Und aufjauchzend rief der König: 
„Mein iſt Lorca nun, die Stadt!“ 


Drauf erwiedert ihm Faxardo, 
Wohl vernehmet, was er ſprach: 
„Ruhig, ruhig, mein Herr König, 
Maßet ſolches euch nicht an, 

Denn, obwohl ihr ſie gewonnen, 
Geb' ich ſie euch nimmerdar. 

Tapfre Ritter hab' ich drinnen, 
Wohlbewehrt zu Schutz und Kampf.“ 
Drauf verſetzt der Mohrenkönig, 
Wohl vernehmet, was er ſprach: 
„Künftig laßt uns nicht mehr ſpielen, 
Heute mag ich keinen Zank, 

Denn ihr ſeid ſo wackrer Ritter, 
Daß euch fürchtet jedermann.“ 


der Augriff u A, 


„Mohren! hört mich, meine Mohren, 
Die in meinem Sold ihr feid! 
Hört! ich will, daß ihr Basza, 

Das gethürmte, niederreißt, 

Will, daß Kinder ihr und Greiſe 
Her mir an den Roſſen ſchleift, 
Daß ihr Jünglinge und Männer 
Fallen laßt durch Schwerterſtreich, 
Und den alten Pero Diaz 
An dem weißen Bart ergreift! 
Seine ſchöne Leonore 

Wünſch' ich mir zum Liebchen fein; 
Geht, mein Feldherr, geht Vanegas, 
Holt ihr ſelber ſie mir ein; 

Sicher wird der Zug gelingen, 
Wenn ihr Heeresführer ſeid!“ 


Romanze von der Rache des Grafen. 


„Wohl, mein König Don Fernando, 
Wohl gedenkſt du noch daran, 
Daß du einſt beim frohen Feſte 
In Toledo, deiner Stadt, 
Als Belehnung meiner Dienſte 
Einen Demantring mir gabſt; 
Welchen ſelben Ring du ſpäter 
An Don Jorges weißer Hand, 6 
Des Comthurs vom rothen Kreuze, 
Voll Verwund'rung wiederſahſt. 
Schalteſt mich darum, o König, 
Aber ich erwiedernd ſprach, 
Daß ich ihn zur Hut gegeben 
Meinem eignen Ehgemahl. 
Drauf verſetzteſt du mir damals: 
„Wenn du deinem Weib ihn gabſt, 
Däucht mir's in der Ordnung, Richter, 
Daß ſie dir ihn zeigen mag.“ 


Wort, von Königsmund geſprochen, 
Iſt Geſchütz von ſchwerer Laſt, 
Das ſchon durch den Luftzug tödtet, 
Rührt es auch den Leib nicht an. 
Darum quälte jenes Wort mich, 
Geibel und v. Schack, Romanzero. 18 
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Ließ mir weder Ruh noch Rajt, 
Bis ich eilte, zu ergründen 
Meines eignen Hauſes Schmach. 
Da entdeckte mir ein Sklave, 
Der in meinen Dienſten war, 
Daß Don Jorge und ſein Bruder, 
Wenn ich fern ſei in der Nacht, 
Buhlen ſeien meiner Baſe, | 
Buhlen meines Ehgemahls. 


Beide lud ich drauf zur Tafel 
Und in ihren Augen las 
Ich die Schuld, die ſonder Schriftzug 
Deutlich dort geſchrieben ſtand. 
Abends ſchied ich wie zur Luſtjagd; 
Eine Jagd ward's in der That, 
Denn noch eh die Nacht verlaufen, 
Kehrt' ich heim nach Cordova. 
Dorten fand ich die Comthure, 
Die geſchmaust von meinem Mahl, 
Fand ſie ruhn auf meinem Lager, 
Und die Frau'n in ihrem Arm; ö 
Tief im Schlummer traf ich Alle, 
Auf dem Tiſch zwei Kerzen klar, 
Die mir Leichenkerzen däuchten, 
Weil ich Tod für jene ſann. 


Wohl zum Degen griff Don Jorge, 
Aber Gott, der blendend ſtraft, 
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Und die Furcht, die heil'ge Satzung 
Ihrem Uebertreter ſchafft, 

Wollten, daß von einem Schwerthieb 
Mein Entehrer niederſank. 

Mein Gemahl in tiefer Ohnmacht 
Spart' ich auf zu größ'rer Qual, 
Und indeß das Haus durchſuchend 
Tödtet' ich ſo viel ich fand, 

Don Fernando, Dona Anna, 

Vier der Kammerfrau'n zumal, 
Pagen, Junker, Bügelhalter, 

Knecht' und Mägde, weiß und ſchwarz; 
Selbſt die Hunde, Katzen, Affen, 
Einen Papagei ſogar, 

Der, weil er doch ſprechen konnte, 
Schweigend ein Verräther war. 


Beatriz zum Leben kehrend 
Flehte drauf mich innig an, 
Einen Beicht'ger ihr zu gönnen, 
Ich — um alte Liebe — that's. 
Aber als der Mönch gerufen 
Und die Schuld vergeben war, 
Nahm ich dieſen ſelben Degen, 
Den du hier entblößt gewahrſt, 
Stieß ihn ſechsmal durch die Bruſt ihr; 
Und nun biet' ich ihn dir dar 
Noch entblößt, wie du ihn ſchaueſt, 
Daß du mich enthaupten magſt.“ 
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Romanze vom Herzog von Braganza. 


Montag war's, ein ſchlimmer Montag, 
Wohl drei Stunden noch vor Tag, 
Als der Herzog von Braganza 
Schalt mit ſeinem Ehgemahl 
Und mit zornentſtelltem Antlitz 
Dieſe Worte zu ihm ſprach: 

„Mich verrathen habt ihr, Dame, 
Mich verrathen arg und falſch, 

Denn ich weiß, daß ihr der Untreu 
Und des Ehebruches pflagt.“ — 

„Nie Verrath beging ich, Herzog, 
Noch ſonſt wer von meinem Stamm.“ 


Als er dieſe Antwort hörte, 
Griff zum Schwert er wuthentbrannt, 
Doch die Herzogin umklammert 
Angſtvoll den gezückten Stahl. 
„Herzogin, laßt los den Degen, 
Sonſt zerſchneid' ich euch die Hand.“ — 
„Schneidet immer zu, Herr Herzog, 
Denn mir gilt es gleich fürwahr; 
Glaubt ihr's nicht, ſo ſchaut das Blut an, 
Das bereits auf's Hemd mir rann. 
Kommt zu Hülfe, meine Ritter! — 
Kommt und ſchirmt mich vor Gewalt!“ 


Aber keiner kam von denen, 
Die ſie rief in Todesangſt; 
Alle waren Portugieſen, 
Niemand achtet' ihrer Qual, 
Nur ein einzig Edelknäbchen, 
Das bei Tiſch ihr Diener war. 
„Laßt die Herzogin, Herr Herzog, 
Die euch nie ein Leides that!“ 
Doch der Herzog ſchwer erbittert 
Auf den Pagen ſprang er an, 
Schlug das Haupt ihm gleich herunter, 
Ob er wohl unſchuldig war. 
Drauf zur Herzogin ſich wendend 
Sprach er nochmals dergeſtalt: 
„Herzogin, nun macht ein Ende; 
Sterben müßt ihr, eh' es tagt.“ — 


„Bin in euern Händen, Herzog, 
Thut mit mir wie euch behagt! 
Doch mein Vater und mein Bruder 
Fordern von euch Rechenſchaft, 
Sind ſie ferne gleich in Spanien, 
Rächen ſie, was mir geſchah.“ — 
„Droht nicht, Herzogin, ich finde 
Mit den Euern ſchon mich ab.“ — 
„Wohl ſo laßt mich beichten, Herzog, 
Daß ich ſelig werden mag.“ — 
„Beichtet Gott im Himmel, Dame, 
Beichtet Sankt Marie'n zumal.“ — 
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„Schaut auf unſre Söhnlein, Herzog, 
Die ich mir und euch gebar.“ — 
„Weinet nicht um fic, Señora; 
Will ſie pflegen, wie ich mag.“ — 


Drauf nach ſeinem Degen griff er, 
Und er führte ſolchen Schlag, 
Daß am Haupt ſie ſchwer getroffen 
Todt zu ſeinen Füßen ſank. 
Als er ſie nun todt erblickte, 
Wandt' er ſeine Augen ab: 
Da gewahrt' er ſeine Söhnlein 
Beid' auf ihrer Lagerſtatt, 
Wie ſie lachten und ſich freuten 
Ihres Spielzeugs ohne Harm. 
Als er ſo ſie ſpielen ſahe, 
Ueberkam ihn tiefer Gram, 
Und mit Thränen in den Augen 
Sprach er ſo zu ihnen da: 
„Arme Kinder ohne Mutter, 
Die ich euch erſchlagen hab', 
Die unſchuldig ich erſchlagen, 
Weil ich war in Zorn entbrannt.“ 


Wohin flüchten willſt du, Herzog, 
Deine Schuld nun, deinen Gram, 
Und wie ſoll dir Gott vergeben 
Deine große Miſſethat! df 1 


Die Gefangennahme des Bifdofs Don Gonzalo. 


An dem Tag des hohen Heil'gen, 
An dem Tag des St. Anton, 
Brachen viermalhundert Ritter 
Aus der Stadt Jaén hervor. 
Gleichviel zogen aus Baézas, 
Gleichviel aus Ubeda's Thor, 

Alle jung und liebeglühend, 
Ruhmbegier- uud kampfluſtvoll. 
Ihrer Jeder hat beim Abſchied 
Seiner Dame feſt gelobt: 

„Das Geſchenk, das ich dir bringen 
Will, ſei ein gefangner Mohr!“ 
Ein Panier mit einem Hahnſchweif 
Flattert vor den Reihen hoch, 

Und der Biſchof Don Gonzalo 
Zieht als Heergebieter vorn. 

Ganz in Waffenrüſtung ſprengt er 
Auf dem feuerfalben Roß; 

Alle gehen grün, den Biſchof 
Schmückt ein blau und weißer Rock. 
Bis zum Schlößlein von La Guardia 
Iſt gelangt der Biſchof ſchon, 

Als Mejia ihm, der edle, 


Aus dem Thor entgegenkommt. 
„Rückt nicht weiter vor, Herr Biſchof, 
Rückt nicht weiter vor, um Gott! 
Denn ein Heer von Mohren lagert 
Hinter dieſem feſten Schloß. 
Drei der beſten Chriſtenritter 

Traf von ihrer Hand der Tod; 
Einer war mein nächſter Vetter 

Und der Andre war mein Ohm, 
Und der Dritte war ein Knappe, 
Mir ſo werth, wie Keiner ſonſt. 
Wenden wir uns heim, ihr Ritter, 
Und beſtatten wir ſie fromm, 

Daß wir ſie als Chriſten ehren 

Und vollziehn des Herrn Gebot!“ — 


Plötzlich ſprengt Don Diego Haro 
Wild heran und ruft dies Wort: 
„Vorwärts, edle Ritter, vorwärts! 
Meine Heerden raubt der Mohr! 
Ja, wenn Bauern ſie gehörten, 
Wär't ihr wohl dafür beſorgt, 

Doch es iſt in euern Reihen 

Einer meines Schadens froh, 
Sehen ſollt ihr, wen ich meine, 
Jener iſt's im weißen Rock.“ 

Als der Biſchof ſolches hörte, 

Gab er ſeinem Pferd den Sporn. 
Von dem Schloßwall flugs herunter 
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Sprengt' er auf dem hurt'gen Roß, 
Doch als dann aus einem Hohlweg 
In das offne Feld er bog, 

Sah er's ganz von weißen Tartſchen 
Ganz von rothen Mänteln voll, 
Und im Sonnenglanze ragten 
Lanzenſpitzen rings empor. 


In's Gewühl der Mohren drang er 
Wie ein kühner Löwe vor. 
Hülfreich nahten ihm die Seinen, 
Die ihm eilends nachgefolgt, 

Und die Vorderreihe warf er, 

Da er nicht allein mehr focht. 

Aber viel der Tapfern fallen, 
Ew'ger Nachruhm iſt ihr Loos. 
Dicht und immer dichter ſieht er 
Von den Mohren ſich umwogt; 
Endlich den vom Kampf Erſchöpften 
Reißen ſie herab vom Roß, 

Und zum König von Granada 
Führt man im Triumph ihn fort. 


Sotomayor, Graf von Belalcázar. 


Alora, du feſtes Schlößlein, 
An des Stromes Rand gebaut, 
Dich umzingelt Sotomayor 
Sonntags früh bei'm Morgengrau'n. 
Seinen Reitern, ſeinem Fußvolk 
Wirſt du lang nicht trotzen, glaub! 
Mohren fliehn und Mohrenweiber 
Nach dem Schloß in ſchnellem Lauf; 
Jene tragen Mehl und Weizen, 
Leinenzeug die Mohrenfrau'n. 
Auf dem höchſten Feſtungsthurme 
Ziehen ſie das Banner auf. 
Droben hinter einer Zinne 
Birgt ein kleiner Mohr ſich ſchlau; 
Schon geſpannt die Armbruſt hält er 
Und ein Pfeil liegt auf dem Lauf. 
Da auf einmal, daß es Alle 
Weithin hören, ruft er laut: 
„Friede, Feldherr! dieſe Feſtung 
Liefern wir ſofort dir aus!“ 
Das Viſier erhebt der Feldherr 
An dem Helm, um aufzuſchau'n, 
In die Stirn da trifft ihn jener 
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Und der Pfeil durchbohrt ſein Haupt. 
Jacobico faßt die Hand ihm, 

Pablo nimmt ſein Pferd am Zaum, 
Beides Sklaven, die von Kind auf 
Er erzog in ſeinem Haus. 

Hin führt man ihn zu den Aerzten, 
Da man Rettung möglich glaubt, 
Doch, als er ſie wahrnimmt, ſpricht er 
Seinen letzten Willen aus, 

Daß er ſich dem Herrn empfehle, 
Und verhaucht den letzten Hauch. 


Romanze vom bintigen Strome. 


Grüne Wogen, grüne Wogen, 
Wie viel Leichen wälzt ihr nur, 
Chriſtenleichen, Mohrenleichen, 
Die das ſcharfe Schwert erſchlug! 
Euer klarkryſtallnes Waſſer 
Geht gefärbt mit rothem Blut; 
Denn die Chriſten, denn die Mohren 
Hielten Schlacht auf dieſer Flur; 
Fürſten ſtarben hier und Grafen, 
Herrn von adliger Geburt, 
Tapfre Männer von der Blüthe 
Althiſpan'ſchen Ritterthums. 

Hier erlag auch Don Alonſo, 
Herr von Aguilar, dem Sturm, 
Ihm zur Seite Don Urdiales, 
Der ein Herz voll Kühnheit trug. 


Aufwärts klimmt am Felſenabhang 
Sayavedra durch die Schlucht; 
Von erlauchtem Stamm entſproßt' er 
Aus Sevilla's beſtem Blut; 
Hinter ihm ein Renegate 
Ruft ihn an mit lautem Ruf: 


„Gieb dich, gieb dich Sayavedra! 
Nicht entrinnſt du durch die Flucht. 
Wohl erkenn' ich dich, und kenne 
Auch dein Haus nur allzugut; 

Auf dem Marktplatz von Sevilla 
Sah ich dich beim Lanzenwurf; 
Dein Gemahl auch, Donna Clara, 
Deine Eltern ſind mir kund; 
Sieben Jahr als dein Gefang'ner 
Trug ich deinen Uebermuth. 
Traun! Dafern mir hilft Mahoma, 
Wirſt du bald der Meine nun; 
Dann verlangt's mich, heimzuzahlen, 
Was ich je von dir erfuhr.“ 


Sayavedra, der es hörte, 
Wirft nach ihm das Haupt herum, 
Haſtig drückt der Mohr den Pfeil ab, 
Doch der Schuß geht in die Luft, 
Und das gute Schwert des Ritters 
Fällt auf ihn mit ſolcher Wucht, 
Daß er keines Wortes mächtig 
Todt dahinſinkt auf den Grund. 
Aber dichter ſtets umzingelt 
Von der ganzen Mohrenbrut, 
Fiel zuletzt auch Sayavedra, 
Einen Speer in ſeiner Bruſt. 


Unterdeß beſtand Alonſo 
Unverzagt des Feindes Wuth, 
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Und ſein Roß, das ihm gefallen, 
Braucht er nun als Wall und Schutz. 
Aber Mohren über Mohren 

Decken ihn mit Wunden zu, 

Bis er endlich bricht zuſammen 

Tief erſchöpft vom Blutverluſt. 

Dort am Felsgeklüft verhaucht er 
Seinen letzten Athemzug. 

Alſo ſtarb der Held Alonſo 

Doch unſterblich lebt ſein Ruhm. 


Don Alonfo de Aquilor. 


Als fein Lager vor Granada 
Hielt der König Ferdinand, 
Wo von Spaniens höchſtem Adel 
Ihn ein Ritterkreis umgab, 
Rief er einſt am Montag Morgen 
In ſein Zelt die Feldherrn all. 
Wohl gerüſtet waren alle, 
Ihre Waffen hell und blank, 
Und, als ſie verſammelt ſtanden, 
Sprach der König ſo ſie an: 
„Wer iſt unter euch der Ritter, 
Der um ſeines Ruhmes halb, 
Seinen Muth bewährend, morgen 
Sich in's Schneegebirge wagt?“ 
Einer blicket an den Andern, 
Aber Keiner beut ſich dar; 
Denn gefahrvoll iſt der Hingang 
Und die Rückkehr zweifelhaſt; 
Jedem, nur daran zu denken, 
Zitterte der Bart vor Angſt. 
Da erhub ſich Don Alonſo, 
Sonſt auch Aguilar genannt: 
„Ich vollbring' es, edler König, 
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Gleich war mein Entſchluß gefaßt; 
Solches Unternehmen wurde 

Eigens für mich aufbewahrt. 

Dieſes Heidenvolk beſieg' ich, 

Oder unterlieg' im Kampf; 

Wenn der höchſte Gott mir beiſteht, 
Räch' ich unſres Glaubens Schmach.“ 
Vor des Königs Augen hüllt er 

Sich ſofort in blanken Stahl, 
Schwingt ſich auf den hohen Renner, 
Nimmt den Schild an ſeinen Arm 
Und ergreift die zwiegeſpitzte, 

Dicke Lanze mit der Hand. 

Muthig ſprengt hinweg Alonſo, 
Angſtverbreitend, wo er naht; 

Ihn umgeben ſeine Ritter, 

Seine ganze tapfre Schaar. 

Zwiſchen Chriſten iſt und Mohren 
Furchtbar bald der Kampf entbrannt, 
Siegreich aber ſind die Mohren 
Durch die große Uebermacht, 

Und die Chriſten ſtürzen fliehend 
Abwärts einen Bergeshang. 

Don Alonſo ſucht im Weichen 

Sie zu hemmen: „Haltet Stand, 
Ruft er, haltet Stand, ihr Ritter, 
Kehrt noch einmal in die Schlacht! 
Nur ein Feigling darf verzagen 
Wegen ihrer Ueberzahl; 
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Denkt, wie ſtets die Cajtilianer 

Man als tapfer pries und ſtark! 

Beſſer iſt's, daß mit den Waffen 

In der Hand ihr kämpfend fallt, 

Als daß ihr das Daſein friſtet 

Und Zeitlebens Schande tragt. 

Wahrhaft leben wir im Sterben, 

Wenn uns Ehr' und Ruhm umſtrahlt; 

Denn das Leben iſt vergänglich 

Und der Ruhm währt immerdar.“ — 

Alle, da ſie dieſes hörten, 

Fühlten wieder Muth und Kraft; 

Keiner blieb zurück; ſie fielen, 

Tapfer kämpfend, allgeſammt. 

Ganz allein ſteht Don Alonſo, 

Hoch den Wurfſpeer in der Hand, 

Wüth'ger als zuvor noch ſtürzt er 

In die Schlachtreih'n abermals; 

Sterbend ſinken viele Mohren 

Unter ſeines Schwertes Schlag. 

Immer neu mit wildem Kriegsruf 

Stürmt der Feind auf ihn heran; 

Die erſchlagnen Leiber thürmen 

Sich um ihn empor zum Wall, 

Rings umzingeln ihn die Mohren, 

Wunden hat er ſonder Zahl, 

Und von ſieben Lanzenſtichen 

Iſt durchbohrt ſein Körper ganz. 

Todt nun, todt liegt Don Alonſo 
Geibel und v. Schack, Romanzero. 19 
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In dem eignen Blute da; 

Sieh da drängt mit Klagerufen 
Eine Sklavin ſich heran, 

Eine Chriſtin, die als Kind ihn 
An der Bruſt erzogen hat. 
Jammernd an dem Todten ſtand ſie 
Und zerraufte ſich das Haar, 
Rang ſich wund die weißen Hände, 
Blickte himmelwärts voll Harm. 
Auf bis zu den Wolken tönte 
Ihres Jammers Wiederhall: 
„Don Alonſo, Don Alonſo! 
Nehme Gott dich huldreich an! 
In der Alpujarra fielſt du, 

Wo kein Mohr für tapfer galt, 
Der nicht dem ſchon Hingeſunknen 
Einen Lanzenſtich noch gab. 
Weinen mögen um dich Alle, 
Weinen, daß fo früh du ſankſt! 
Um dein unglückſel'ges Schickſal 
Weine König Ferdinand! 

Weinen mögen die Montilla, 
Weinen jeder Aguilar, 

Weinen auch der große Feldherr 
Um ſo ſchweren Trauerfall! 

Allen diene nun zum Muſter, 
Wie man tapfer iſt und brav, 
Der du nicht bei Damenfeſten, 
Nein als Held im Kampfe ſtarbſt, 
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Starbſt, die Heiden niederſtreckend, 
Als ein ächter Rittersmann!“ — 
So das Weib und ſank wie leblos 
Auf den blutgefärbten Sand. 

Da zu dem gefallnen Ritter 

Trat ein Mohr mit weißem Bart: 
„Allah mag verhüten, rief er, 
Daß dir werde weitre Schmach!“ 
Rief es, griff nach ſeinem Säbel, 
Hieb das Haupt dem Todten ab, 
Trugs von dannen an den Locken, 
Bracht' es ſeinem König dar. 
„Solch ein hoher Ritter, ſprach er, 
So berühmt durch Muth und Kraft, 
Unrecht wär' es, würd' im Tode 
Weitrer Schimpf ihm angethan.“ 
Traurig ward der Mohrenkönig, 
Als das blut'ge Haupt er ſah; 
Auch die Leiche ließ er holen 

Von der Wahlſtatt, wo ſie lag, 
Sandte ſie mitſammt dem Haupte 
An den König Ferdinand. 

Froh ſah dieſer, daß des Feldherrn 
Leiche nicht verloren war, 

Deſſen Ruhm nach ſeinem Tode 
Fort durch alle Zeiten ſtrahlt. 


Albayaldos fällt durch die Hand des Großmeiſters 
von Calatrava. 


Gott! der Calatrava-Meiſter, 
Welch ein guter Ritter das! 
Wie er vor ſich her die Mohren 
Von dem Fichtenbrunnen an 
Durch die Vega von Granada 
Bis an's Schneegebirge jagt! 
Reiter, rothe Kreuze tragend, 
Folgen ihm, dreihundert Mann. 
In das Thor Elvira wirft er 
Seine Lanze mit Gewalt; 
Eiſern ſind des Thores Flügel, 
Dennoch dringt hindurch ſie ganz, 
Und die Mohren ſehen's zagend, 
Keiner fordert Rechenſchaft. ö 
Albayaldos hört die Kunde, 
Da ſie dringt bis in ſein Land, 
Rüſtet Kriegsvolk und Galeeren, 
Zieht dahin an Spaniens Strand. 
Ihm entgegen eilt der König 
Von Granada zum Empfang: g 
„Sei willkommen, Albayaldos, 
Sei willkommen tauſendmal! 
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Wenn du kommſt des Soldes wegen, 
Geb' ich ihn dir ſiebenfach; 

Kommſt du, dir ein Weib zu ſuchen, 
Biet' ich dir das ſchönſte dar.“ — 
„Vielen Dank, mein edler König, 
Für ſo große Gnade Dank! 

Nicht ein Weib zu ſuchen komm' ich, 
Da mir meins genug behagt, 

Nein, mich rief herbei die Kunde, 
Die nach meinem Lande drang, 
Daß dir dieſer böſe Meiſter 

Deine Stadt umzingelt hat. 

Dir zu helfen, edler König, 

Führt' ich dies mein Heer heran.“ — 
„Wahr, erwidert König Chico, 
Wahr iſt, was man dir geſagt. 
Keiner hat von meinen Mohren 
Trotz zu bieten ihm gewagt, 

Als Escado nur, der tapfre, 

Der Alhama's Hauptmann war, 
Und da dieſer ſich ihm ſtellte, 

Hab' ich theuer es bezahlt; 
Zwanzigtauſend, die er führte, 

Sind erſchlagen aͤllgeſammt; 

Selbſt auf einer Stute floh er 
Schwerverwundet aus dem Kampf.“ — 
„Los mich von Mahoma ſag' ich, 
Wenn ein Chriſt, ein Kuttenmann 
Seinen Speer in's Thor Granada's 
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Ungeahndet werfen darf. 

Gäbſt du mir, mein edler König, 
Kriegsvolk, wie ich es bedarf, 

Von Jasn die leichten Reiter 

Und die Bogner dieſer Stadt, 
Jenen ſchlimmen Meiſter brächt' ich 
Nach Granada dir in Haft.“ — 
„Schweige, ſchweige, Albayaldos, 
Sprich nicht alſo, unterbrach 

Ihn ein Mohr, denn jener Meiſter 
Iſt im Kampf vor Allen ſtark; 
Wenn du ihm im Feld begegneſt, 
Macht er zittern dir den Bart.“ 
Ihm erwidert Albayaldos: 
„Stände nicht der König da, 

Gäb' ich dir für deine Worte 
Einen Backenſtreich fürwahr.“ — 
„Dieſer Backenſtreich, das wiſſe, 
Würde ſchwer dir heimgebracht; 
Denn drei Söhne hab' ich; jeder 
Iſt Alkaide einer Stadt; 

Ueber Guadix, über Baza 

Führen ihrer Zwei die Wacht, 
Und in dem berühmten Lorca 

Hat der dritte ſeinen Stand, 
Während mir, dem Greis, Alhama's 
Obhut übergeben ward; 

Doch du, Hund, du ſollſt dealer. 
Daß ich gleich mich rächen kann!“ .. 
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Einhalt thut der edle König, 
Daß ſie ſchweigen, ihrem Zank; 
Albayaldos aber fordert 
Nun Erlaubniß zu dem Kampf, 
Und, da ſie gewährt der König, 
Zieht er fort mit ſeiner Schaar. 
Auf Jaéns Gefilden raubt' er 
Was er nur an Heerden fand; 
Rinder trieb er fort und Schafe 
Sammt den Hirten, die er traf; 
Auch viel ſchöne Chriſtenmädchen, 
Viele Knaben fing er da. 
An dem Ufer eines Stromes 
War es, daß beim Uebergang 
Einer der gefangnen Hirten 
Seiner Haft behend entſprang. 
Hin zum Calatrava-Meiſter 
Lief er nach Jaén und ſprach: 
„Meiſter, Meiſter, wo nur biſt du, 
Daß den Ruhm, der immerdar 
Dich begleitet, Albayaldos 
Alſo dir entreißen darf?“ 
Solches Wort vernahm der Meiſter, 
Im Pallaſte, wo er war. 
„Schweige, ſchweige, Hirtenbube! 
Wenn den Ruhm ich, wie du ſagſt, 
Heut verliere, ſo erobert 
Morgen ihn zurück mein Arm. 
Zu den Waffen, auf, ihr Ritter! 
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Zu den Waffen Jedermann! 

In das Feld hinunter ſprengt er, 
Treibt zur Haſt die Seinen an, 
Und vom Abhang eines Hügels 
Sieht er Albayaldos bald, 

Wie mit ſeiner ganzen Herrſchaar 
Er hinabzieht in das Thal. 

Zu den Seinen ſpricht der Meiſter 
Als er ihn von fern gewahrt: 
„Auf, ihr Ritter, auf! daß keiner 
Unſerm Zorn entrinnen mag!“ 

An das Roß den Schenkel drückend 
Legt er ein die Lanze dann, 

Streckt den Erſten, der ihm nah'n will, 
Todt darnieder in den Sand. 

Bald nach rechts, bald linkshin kämpfend, 
Stößt er auch auf Albayald; 

Doch es hält der Kraft des Meiſters 
Albayaldos nimmer Stand; 

Seinen letzten Hauch verathmend, 
Sinkt vom Sattel er herab, 

Und erſchrocken flieh'n die Mohren, 
Da ſie ſehn des Häuptlings Fall. 


Die ſchlimme Botfdaft. 


Boten kommen nach Granada 
Zu dem König Boabdil; 
Durch das Thor Elvira ziehn ſie 
Zum Alhambraſchloſſe hin. 
Jener, der zuerſt hineintritt, 
Nennt ſich Mahomad Zegri, 
Schwer am rechten Arm verwundet, 
Blutet er vom Lanzenſtich, 
Und zum König ſpricht er alſo 
Mit entfärbtem Angeſicht: 
„Neuigkeiten, o Gebieter, 
Schlimme Botſchaft bring' ich dir. 
Viele Chriſten nahn in Waffen 
Durch den kühlen Fluß Genil, 
Alle ſchlachtbereit, es flattern 
Ihre Fahnen hoch im Wind; 
Vor jedwedem ihrer Haufen 
Leuchtet weithin ein Panier, 
Eine goldene Standarte, 
Drein ein ſchönes Kreuz geſtickt, 
Und ſo hell wie Silber ſchimmert 
An dem Kreuze Chriſti Bild. 
König Ferdinand iſt Feldherr 
Dieſes Heers, das dich bekriegt. 
Alle ſchwuren auf das Bildniß 
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Einen heil'gen Eidſchwur ihm, 

Eh Granada ſie erobert, 

In die Heimath nicht zu ziehn. 

Mit dem Heer von Kriegern 120 dnd 
Eine hohe Königin, 

Doña Iſabel geheißen, 

Edel, ruhmvoll, allgeliebt. 

Sieh mich hier mit ſchwerer Wunde, 
Die ich in der Schlacht empfing, 

Als mit unſerm in der Vega 

Heut ihr Heer zuſammenſtieß. 

Dreißig hingeſunkne Zegris 

Decken todt das Schlachtgefild. 

Von der Bencerragen-Chriſten Ñ 
Schwert durchſtochen fielen fe. 

Dieſe und noch andre Ritter » 
Haben tapfer und voll Grimm 

Auf der Vega von Granada 

Vieles Mohrenblut verſpritzt. 

Du vergieb, um Gott, o König! 
Länger reden kann ich nicht; 

Meine Kräfte fühl' ich ſchwinden 
Durch das Blut, das mir entfließt.“ 
Kaum noch hat er ſo geſprochen, 

Als er kraftlos niederfintt; 
Tieferſchüttert ſteht der König, 

Ganz verſtummt vor Kümmerniß; 
Fort in ſeine Wohnung trägt man 
Jenen Mahomad Zegri. 


Die Schlacht der Alpordjones. 


In Granada dort, der reichen, 
Hört' ich Inſtrumentenſchall, 
Auf der Straße der Gomelen 
An der Thür des Abidbar. 
Dieſer iſt ein Mohrenritter 
Voll von Muth und Heldenkraft. 
Er verſammelt viele Krieger, 
Alle wohlgeübt im Kampf; 
Denn zum Zug in's Feld von Lorca 
Hat er den Entſchluß gefaßt. 
Mit ihm ziehen drei Alkaiden, 
Wer ſie ſind, das zeig' ich an: 
Almoradi erſt von Guadix, 

Der von Königsblute ſtammt, 
Abenaziz, welcher Baza 

Seine Heimath nennt, ſodann, 
Endlich Alabez von Vera, 

Der beſtanden manche Schlacht. 
Alle ſammeln ſich in Vera, 

Und nach dort entworfnem Plan 
Wird in's Feld von Cartagena 
Gleich ein Plünderzug gemacht. 
Alabez, den tapfern, wählen 


Sie zum Führer ihrer Schaar, 
Und noch andre zwölf Alkaiden 
Ziehn mit ihnen auf die Fahrt. 


Jetzo rücken aus die Mohren, 
Jetzt beginnen ſie den Marſch; 
An dem Pulpe-Quell vorüber 
Ziehn ſie auf verborgnem Pfad 
Durch den Paß los Peines weiter 
Und den Meeresſtrand entlang. 
In's Gefild von Cartagena 
Geht es dann mit wilder Haſt, 
Jeder Chriſt, auf den ſie ſtoßen, 
Iſt für ſie ein guter Fang. 

Auch nicht eine Gegend ſchonend, 
Streifen ſie durchs ganze Land, 
Dringen vor bis nach San Gines 
Und dem großen Pinienwald. 
Drauf begonnen wird der Rückzug, 
Da ſie Beute viel gemacht; 

Als zum Puntaron ſie kommen, 
Halten ſie von neuem Rath, 

Ob ſie über Lorca ziehen 

Oder längs dem Meeresſtrand. 
Alabez will über Lorca, 

Seine Luſt iſt die Gefahr, 
Dorthin ſetzen ſich die Mohren 
Drum mit ihrem Heer in Gang. 


Als nach Murcia nun und Lorca 
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Kunde von dem Einfall drang, 
Brachen ſchleunig auf die Chriſten 
Und Aledo's Commandant. 

Bei den Alporchones nahmen 

Sie, den Feind erwartend, Stand. 
Eilends rückten auch die Mohren 
Ihres Wegs indeß heran 

Und ergriffen einen Chriſten, 
Einen wackern Rittersmann, 

Der ſich Quiñonero nannte 

Und in Lorca heimiſch war. 
Alabez, die Feinde ſehend, 

Redet ſo ihn an und ſagt: 
„Quinonero, Quiñonero, 

Künde mir die Wahrheit klar! 
Einem guten Rittersmanne 
Brächte Lügen große Schmach: 
Weſſen, ſprich, ſind jene Fahnen 
Drüben im Olivenwald?“ 

Ihm erwidert Quiñonero, 

Dies die Antwort, die er gab: 
„Lorca's, Herr, und Murcia's Fahnen 
Wehn dort, andre nicht fürwahr, 
Auch der Commandant Aledo's 
Hat ſein Banner dort gepflanzt, 
Jener Held von hohem Muthe, 
Der von Frankreichs Herrſchern ſtammt. 
Stark ſind alle Chriſtenroſſe, 

Voll Begierde nach dem Kampf.“ 
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So giebt Alabez ihm Antwort, 
Und vor Ingrimm birſt er faſt: 
„Laß ſie ſtark ſein, dennoch dringen 
Niemals ſie durch dieſen Paß; 
Wenn ſie ihn durchbrächen, Allah! 
Welches böſe Zeichen das!“ 


Eben, da ſie alſo ſprechen, 
Iſt der Marſchall angelangt, 
Und Farardo, der Alkaide 
Lorca's, der vor Keinem zagt. 
Brave Krieger folgen dieſen, 
Raſt nicht kennen ſie, noch Halt. 
Gleich beim erſten Anfall brechen 
Durch den Paß ſie ſchnell ſich Bahn, 
Und den Mohren geht es übel 
Trotz der großen Ueberzahl. 
Aber Alabez, der Starke, 
Schafft ſich im Getümmel Platz; 
Schrecklich iſt's, wie viele Chriſten 
Niederhaut ſein mächt'ger Arm. 
Doch ſo tapfer kämpften dieſe, 
Daß er nicht den Sieg gewann. 
Wie viel Mohren ſie erſchlugen, 
Keiner glaubt es, der's nicht ſah. 
Durch's Gebirg von Aguaderas 
Floh hinweg dann Abidbar 
Mit dreihundert ſeiner Reiter, 
Während Keiner ſonſt entrann; 
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Alabez ward durch Farardo 
Zum Gefangenen gemacht. 

In der Chriſten Hände fielen 
Schätze ſonder Zahl und Maß. 
In Granada, als er heim kam, 
Ward enthauptet Abidbar. 


Romanze von Garcilaſo. 


Dorten, wo ein weißes Bollwerk 
Santa Fé, die Stadt, umgiebt, 
Stehn im Kreiſe viele Zelte, 
Seiden und mit Gold geſtickt. 
Fürſten ſind dort viel und Grafen, 
Ritter hohen Standes viel, 

Viele Feldherrn, die der König 
Don Fernando mit ſich bringt; 
Allzumal voll hohen Muthes, 

Wie ſie's ſchon bewährt im Krieg, 
Den ſeit Jahren um Granada 
Mit dem Mohren führt der Chriſt. 


Eben war es neun des Morgens, 
Als von fern ein Mohr ſich wies; 
Schwarz, jedoch voll weißer Flecke, 
War das Roß, auf dem er ritt, 
Und am Maul von kurzen Lippen, 
Weil der Mohr ſie ihm beſchnitt, 
Daß im Kampf es ungehindert 
Brauchen könne ſein Gebiß. 
Prächtig iſt des Mohren Kleidung, 
Weiß und roth mit blau gemiſcht; 
Drunter trägt er einen Harniſch, 
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Der die Bruſt ihm feſt umſchließt, 
In der Rechten eine Lanze 
Feinſten Stahles, zwiegeſpitzt, 
Und aus Fez vom Fell des Büffels 
Iſt an ſeinem Arm der Schild. 
Hinten an den Schweif des Roſſes 
Hat der freche Mohrenwicht 
Den geweihten Gruß, das Ave, 
Aufgehängt zu Hohn und Schimpf. 
So bis vor des Chriſtenlagers 
Zelte ſprengt' er hin und rief: 
„Iſt in eurem Kreis ein Ritter 
So voll Muth und Heldenſinn, 
Daß mit mir auf dieſem Felde 
Seine Kraft im Kampf er mißt? 
Mögen Einer oder Zweie, 
Drei erſcheinen oder Vier! 
Trete vor der Graf von Cabra, 
Viel geübt in Streit und Krieg, 
Vor der Edelknaben-Hauptmann, 
Der ſo ſehr geprieſen wird! 
Stelle ſich der Cordoveſe : 
Gonzalo Fernandez mir, 
Oder ſei's Martin Galindo, 
Der für einen Tapfern gilt! 
Zeige ſich Portocarrero, 
Welcher Herr von Palma iſt! 
Mag es Manuel, der brave 
Ponce von Leon mit mir; 


Geibel und v. Schack, Romanzero— 
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Jener, dem das Abenteuer 

Ruhm erwarb, als kühnen Griffs 
Er den hingeworfnen Handſchuh 
Aus der Löwen Mitte riß! 

Oder, wenn nicht dieſer, trete 
Selbſt der König vor mich hin! 
Bald genug erfahren ſoll er, 

Ob ein ſtarker Held ich bin.“ — 
Alle Ritter um den König 

Hörten das mit ſtillem Grimm; 
Mit dem Mohren ſich zu meſſen, 
Trugen Alle ſie Begier. 5 
Auch ein kecker Jüngling war dort, 
Welcher Garcilaſo hieß; 

Dieſer rief: „Zum Zweikampf laß mich, 
König, wider Jenen ziehn!“ — 
„Garcilaſo, jung noch ſeid ihr, 
Nicht für ſolchen Kampf geſchickt; 
Andre giebts in meinem Lager, 
Denen eh'r die That gelingt.“ — 
Garcilaſo ging von dannen 

Ganz betroffen und verwirrt, 
Weil der König die Erlaubniß, 
Die er fordert, ihm nicht giebt. 
Doch er rüſtet in's Geheime 

Sich mit voller Waffenzier, 

Und in's Feld auf ſeinem Rappen 
Sprengt er fort in ſchnellem Ritt. 
Keiner, der ihn ſieht, erkennt ihn, 
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Da er ganz verkleidet iſt, 
Und ſo trifft er bald den Mohren 
Reitet auf ihn zu und ſpricht: 
„Gleich nun, Mohr, erfahren ſollſt du, 
Ob in unſerm Hauptquartier 
Ritter ſind, die wagen dürfen, 
Wider dich in's Feld zu ziehn! 
Mich, den Jüngſten unter Allen, 
Hat der König dir geſchickt.“ 
Auf den Jüngling blickt der Mohre, 
Gleich als ſchätzt' er ihn gering. 
„Wohl gewöhnt zu kämpfen bin ich, 
So erwidert frech er ihm, 
Aber nimmerdar mit ſolchen, 
Denen bartlos noch das Kinn; 
Kehre drum zurück, o Bübchen, 
Und den Stärkſten rufe mir!“ 
Garcilaſo drückt die Schenkel 
An ſein Roß und ſtürzt ergrimmt 
Auf den Mohren los, ſo daß er 
Hart mit ihm zuſammentrifft; 
Doch die Zügel wendet dieſer, 
So geſchwinde wie der Blitz, 
Und der Kampf iſt heftig, der ſich 
Zwiſchen beiden nun entſpinnt. 
Garcilaſo zeigt, ob jung auch, 
Unerſchrocknen Heldenſinn; 
In die Achſelgrube giebt er 
Jenem einen Lanzenſtich, 


Daß der Mohrenritter leblos 

Auf den Boden niederſinkt. 
Garcilaſo, der in Eile 

Von dem Roß zur Erde ſpringt, 
Trennt des Feindes Kopf vom Rumpfe, 
Hängt an ſeinen Sattel ihn, 
Nimmt herab ſodann das Ave 
Von dem Pferdeſchweif geſchwind, 
Und bedeckt's mit ſeinen Küſſen, 
Während er am Boden kniet. 

Auf die Spitze ſeiner Lanze 
Pflanzt er dann es als Panier, 
Schwingt ſich wieder auf den Renner, 
Zieht das Roß des Mohren mit, 
Und gelangt mit reicher Beute 
Wieder heim in's Hauptquartier. 
Von dem König und den Großen 
Wird er freudig dort umringt, 
Alle halten ihn in Ehren, 

Daß er ſolchen Sieg erſtritt; 

Ihn bewundert Don Fernando, 
Ihn die hohe Königin, 

Weil er in ſo jungen Jahren 

Sich ſchon hohen Ruhm verdient. 
Garcilaſo de la Vega 

Hieß der König fürder ihn, 

Weil er auf Granada's Vega - 
Jenen Heiden kühn beſiegt. 


Hernan Perez del Pulgar pflanzt das Ave Maria 
an dem Thore der Moſchee von Granada auf. 


Tiefes Schweigen deckt die Erde, 
Nur Gemurmel, wirr und dumpf, 
Tönt im Lager, das der König 
Bei der Stadt Alhama ſchlug. 
Alle rüſten ſich zu Thaten, 

Die ſie Morgens wollen thun; 
Dieſer ſteckt zum Kampf mit Tarfe 
Schon das Schwert in ſeinen Gurt; 
Jener denkt: in's Thor Elvira 

Thu' ich einen Lanzenwurf; 

Doch Pulgar, der Kühne, mahnt ſich, 
Daß den Schwur er löſen muß, 
Den er, die Moſchee Granada's 

In Beſitz zu nehmen, ſchwur. 

Alle ſagen ihm im Lager: 

„Auf Verweg'nes ſinneſt du!“ 

Aber er ergreift ein Banner, 

Und auf ſeinen hellen Grund 

Malt in Lettern, weithin ſichtbar, 
Er ein Ave Zug für Zug. 

Dann geführt von Wegekund'gen, 
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Aufwärts an dem Darrofluß 
Dringt er bis zum Thor Granada's 
Vor mit unerſchrocknem Muth. 

Von den vierzehn Knappen läßt er 
Sieben zu der Roſſe Hut 

Vor der Stadt, und ſchleicht mit ſieben 
Selber durch das Thor hindurch. 
Keiner drinnen merkt ſein Kommen, 
Da im Schlaf die Mohren ruh'n. 
Zu der Hauptmoſchee Granada's 
Trug behend' ihn dann ſein Fuß, 
Wo das Banner mit dem Ave 
Hoch er mit der Hand erhub 

Und es an's Moſcheenhauptthor 
Feſt mit ſeinem Dolche ſchlug. 

Dicht daneben pflanzte kühn er 
Eine Fackel, die er trug, 

Und, am Boden niederknieend, 
Betet' er von Herzensgrund. 
„Heil'ges Ave! gerne blieb' ich 

Hier zurück zu deiner Hut; 

Aber ich allein, wie böt' ich 

Dieſen tauſend Feinden Trutz, 

Der ich nur ein ſchwaches Werkzeug, 
Das der Herr ſich ausgeſucht? 

Daß dich nicht mit Schimpf beflecke 
Irgend hier ein Mohrenhund, 
Nehme Gabriel, der Engel 

Gottes, dich in ſeinen Schutz! 


Und fo geh' ich denn von hinnen; 
Hier am Orte bleibe du 

Und den Platz des Götzendienſtes 
Weih' hinfort dem Chriſtenthum!“ — 
Einmal noch das Ave grüßte 

Er mit andachtvollem Gruß, 

Und von dannen auf den Bazar 
Flog der Ritter ohne Furcht; 

Ihn in Brand zu ſtecken dacht' er 
In Gemäßheit ſeines Schwurs, 
Doch, als er die Fackel heiſchte, 
Sprach der Knappe, der ſie trug: 
„Allzu lange hat's gedauert 

Und erloſchen iſt ſie nun.“ 

Einen Schlag in's Antlitz gab ihm 
Da Pulgar in ſeiner Wuth, 

Und zurück deſſelben Weges 

Kehrt' er reichbedeckt mit Ruhm. 
In Granada's Kirche durft' er, 
Was kein Anderer gedurft, 
Später Schwert und Mantel tragen, 
Und des Königpaares Huld 

Gab dort ihm und den Pulgares 
Eine ehrenvolle Gruft. 
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die gefangene Mohrin. 


Tiefauf ſeufzt Granada's König, 
Seufzt um Antequera tief; 
Nicht, weil er die Stadt verloren, 
Da ihm eine beßre blieb, 
Nein, um einer Jungfrau willen, 
Die man dort gefangen hielt. 
Blond von Haaren war das Mädchen, 
Wunderholden Angeſichts 
Und von zarter Jugend; ſiebzehn 
Jahre zählte ſie noch nicht. 
Schon von klein auf hat der König 
Sich erzogen dieſes Kind, 
Das er mehr liebt als ſein Auge, 
Und, ſeit es gefangen iſt, 
Seufzt er ſo in tiefem Kummer, 
Der das Herz ihm brechen will: 
„Lindaraja meiner Seele! 
Mehr mir als das Leben lieb! 
Durch den Hauptmann der Alhambra 
Sandt' ich Brief dir über Brief! 
Süße Worte, wie die tiefſte 
Seele ſie mich ſagen hieß, 
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Ja, mein Herz, das liebestuunde 
Selbſt, gab ich dem Boten mit; 
Doch nie bracht' er andre Antwort, 
Als daß du mir nimmer ſchriebſt. 
Almeria, das berühmte, 

Gäb' ich gerne für dich hin! 

Denn was ſind mir alle Güter, 
Da mein Herz in Banden liegt? 
Und wenn das nicht, dich zu löſen, 
Ausreicht, geh' ich ſelber hin, 
Selber hin nach Antequera, 

Wo in Haft, du, Holde, biſt: 
Gern die Kette will ich tragen, 
Schau' ich nur dein Angeſicht. 
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Der Mord der Abencerragen. 


In den Thürmen der Alhambra 
War Geſchrei und Jammerruf, 
In der ganzen Stadt Granada 
Großes Weinen ſich erhub, 

Als der König eines Tages 

Ließ enthaupten ohne Grund 
Sechsunddreißig Bencerragen, 
Ritter all von hohem Muth, 
Von den Zegris und Gomelen 
Falſch verklagt um Treuebruch. 
Ganz Granada klagt und jammert 
Wegen des vergoßnen Bluts. 
Solche Ritter zu verlieren, 

Welch ein bitterer Verluſt! 
Männer, Weiber, Kinder ſchlagen 
Sich mit Weheruf die Bruſt; 
Keiner iſt in ganz Granada, 
Dem's nicht weh im Herzen thut. 
Alle Straßen, alle Fenſter 

Geben Trauerzeichen kund, 

Alle Frau'n und Edelfräulein 
Tragen ſchwarze Kleider nur, 


Und in Schwarz geht jeder Ritter 
Von dem Haupte bis zum Fuß, 
Ausgenommen nur die Zegris 
Und Gomelen, die verrucht 

Zum Verderben jener Edlen 
Abgeſchloſſen einen Bund. 

Wenn von dieſen Welche klagen, 
Iſt es um die Ihren nur, 

Die im Löwenhof zur Sühnung 
Der Gazulen Schwert erſchlug. 
Wenn das Volk den König fände, 
Schlüg' es ihm das Haupt vom Rumpf, 
Weil er ſchmählich ſo geopfert 
Jene Ritter ohne Schuld. 
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Romanze von der Einnahme von Alhama. 


Traurig ritt der Mohrenkönig 

Durch die Gaſſen von Granada, 

Von der Pforte von Elvira 

Bis zum Thor von Bivarambla. 
Weh um mein Alhama! 


Briefe waren ihm gekommen, 
Daß genommen ſei Alhama; 
Warf die Brief' er in das Feuer, 
Und erſchlug den Abgeſandten. 
Weh um mein Alhama! 


Von dem Maulthier ſaß er ab, 
Schwang ſich in des Roſſes Sattel, 
Und hinan vom Zacatin 
Sprengt' er nach dem Schloß Alhambra. 
Weh um mein Alhama! | 


Angekommen in Alhambra 
Sonder Zögerung befahl er: 
Laßt die ſilbernen Poſaunen, 
Die Drommeten laßt erſchallen. 
Weh um mein Alhama! 
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Und die dumpfen Kriegespauken 
Laßt entbieten zu den Waffen, 
Daß es hören alle Mohren 
Von der Vega und Granada. 
Weh um mein Alhama! 


Als ſie nun den Schall vernahmen, 
Der da ruft zum blut'gen Kampfe, 
Ein und Einer, Zwei und Zweie 
Reihten ſie ſich zu Geſchwadern. 
Weh um mein Alhama! 


Da hub an ein alter Mohr, 

Alſo zu dem Fürſten ſprach er: 

„Warum rufſt du uns, o König, 

Und entbeutſt uns zu den Waffen? 
Weh um mein Alhama!“ 


„Euch zu künden hab' ich, Freunde, 
Eine Botſchaft voll von Jammer, 
Denn die Chriſtenritter ſtürmten 
Und entriſſen uns Alhama! 

Weh um mein Alhama!“ 


Ihm entgegnet ein Alfaqui, 
Alt mit langem weißem Barte: 
„Alſo rächt ſich, edler König, 
Alſo rächt ſich, was du thateſt! 
Weh um mein Alhama! 
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Du erſchlugſt die Bencerragen, 

Die Granada's Blüthe waren, 

Und vom ſtolzen Cordova 

Nahmſt du auf die Abgefallnen. me 
Weh um mein Alhama! 


Drum mit Fug auf dich, o König, 
Bricht herein des Himmels Strafe, 
Du verdirbſt ſammt deiner Krone, 
Und mit dir verdirbt Granada. 

Weh um mein Alhama! 


Andere Romanze von Alhama. 


„Mohr Alcaide, Mohr Alcaide 
Mit dem Barte grau und dicht, 
Dich zu greifen heiſcht der König, 
Weil die Burg Alhama fiel.“ 
„Heiſcht der König mich zu greifen, 
Weil die Burg Alhama fiel, 

Mag nach ſeiner Macht er ſchalten, 
Aber ſchuldig bin ich nicht. 

Denn ich war hinaus nach Ronda 
Wo mein Mühmlein Hochzeit hielt, 
Und verließ Alhama's Veſte 
Wohlbewehrt und wohlbeſchirmt. 
Hat der König ſie verloren, 

Ich verlor, was ſie enthielt, 

Mein Gemahl und meine Kinder, 
Die ich allzumeiſt geliebt.“ 
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Die Einnahme von Granada. 


Lärm ertönt und lautes Schreien 
In Granada, jener Stadt; 
Jene rufen den Mahoma, 
Dieſe den Dreieinen an. 
Seinen Einzug hält das Kreuz hier, 
Dort entflieht der Alcoran; 
Wo die Hörner ſonſt erſchollen, 
Hört man jetzt der Glocke Klang; 
Das Te Deum tönt, wo früher 
Man den Allah-Ruf vernahm. 
Nicht mehr auf den hohen Thürmen 
Strahlt der halben Monde Glanz, 
Aragoniens und Caſtiliens 
Wappen ſind dort aufgepflanzt. 
Fröhlich zieht herein ein König, 
Weinend zieht der andre ab 
Und zerrauft mit Weheklagen 
Sich den langen, blonden Bart: 
„O Granada, die auf Erden 
Du nicht deines Gleichen haſt, 
Die des ganzen Mohrenvolkes 
Ruhm und Stolz du lange warſt! 
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Siebenhundert Jahre find es, 

Seit in dir mein Königsſtamm, 

Der mit mir nun traurig endet, 

Hat geherrſcht mit Glanz und Macht. 

Eine hochberühmte Mutter 

Edlen Volkes warſt du lang, 

Warſt die Mutter tapfrer Ritter, 

Welche, nimmer müd' im Kampf 

Mit Caſtilien und den Chriſten, 

Manche Heldenthat gethan, 

Warſt die Mutter holder Frauen, 

Deren Reiz mit Allgewalt 

Stets die Ritter, die ſie liebten, 

Hoch zur Tapferkeit entflammt, 

Und auf deren Wink die Streiter 

Aus dem fernen Afrika, 

Nur weil ſie es alſo wünſchten, 

Siegreich ſchlugen manche Schlacht. 

Heimath feiner Sitte warſt du, 

Wie der kriegeriſchen Kraft; 

Mit erhabnen Prachtgebäuden 

Haſt du ſtolz und hehr geprangt! 

Weh! Im Feld und in den Gärten 

Deines ſchönen Vegathals 

Seh' ich heut nur welke Blumen, 

Und von Bäumen ſind ſie kahl. 

Wer ſolch Diadem verloren, 

O den König treffe Schmach! 

Nicht zu Roß mehr darf er ſteigen, 
Geibel und v. Schack, Romanzero. 21 
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Reden nicht von Streit und Kampf; 
Nein, in Jammer muß er enden, 
Muß vergehn in dunkler Schmach.“ 


Alſo ſpricht Granada's König, 
Und auf einem Mohrenkahn 
Durch Gibraltars Meeresenge 
Schifft er nach dem Berberland. 
Dort empfängt ihn die Gemahlin 
Weinend und mit tiefem Gram. 
Schluchzend, wie ſie ihn erblickt hat, 
Sinkt ſie in des Gatten Arm, 
Und erhebt ein Jammerrufen, 
Das den Himmel zittern macht: 
„O du unglückſel'ger König, 
Der du warſt ſo klein und ſchwach, 
Dein Granada zu verlaſſen, 
Und nicht lieber kämpfend ſtarbſt! 
Daß dir wohl ſei, wie ich's wünſche, 
Geb' ich dir den Tod alsbald; 
Denn wer ſolches Reich verloren, 
Lebt ſich fürder nur zur Qual.“ 
Und in wüth'gem Schmerze ſucht ſie 
Zu erdroſſeln den Gemahl, 
Und der König in Verzweiflung 
Hilft ihr ſelber mit der Hand. 


Vermiſchte Romanzen. 


Graf Hanno. 
(Portugieſiſch.) 


Die Infantin weinte, weinte, 
Und ſie hatte Grund dazu: 
Daß ſie unvermählt geblieben, 
Schuf ihr Kummer und Verdruß. 
Auf dem Bett erwacht der König, 
Weil ſo ſehr ſie weint und ſchluchzt. 
„Theure Tochter, ſprich, was haſt du? 
Was iſt deines Jammers Grund?“ — 
„Was ich habe? An dem Leben, 
Vater, hab' ich Ueberdruß; 
Unvermählt blieb von drei Schweſtern 
Ich nur, ich die Eine nur.“ — 
„Und wie ſoll ich da dir helfen? 
Schuld daran biſt einzig du. 
Normandie und Aquitanien 
Sandten Werber ja genug, 
Aber unhold warſt du ihnen, 
Hörteſt nicht auf ihr Geſuch. 
Keiner iſt mir, ihn zum Manne 
Dir zu geben, ganz nach Wunſch; 
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Nur Graf Yanno, wenn er ledig 
Wäre, taugte wohl dazu.“ — 
„Dieſer iſt, geliebter Vater, 
Dieſer meines Herzens Luſt; 
Kinder hat er jetzt und Gattin, 
Doch verübte ſchwere Schuld, 
Denn er brach den Eid der Treue, 
Den er ehedem mir ſchwur.“ — 


Schleunig, ohne noch zu wiſſen: 
Was er ſagen ſoll, was thun, 
Heiſcht der König: „Ruft den Grafen, 
Weil ich gleich ihn ſprechen muß!“ 


Dem Befehl nach tritt Graf anno 
In den Saal der Königsburg. 
„Willſt du, Herr, zum Kuß die Rechte 
Mir zu reichen, wohl geruhn?“ — 
Finſter giebt der König Antwort: 
„Küſſe ſie für meine Huld! 

Denn daß du mit meiner Tochter 
Dich vermählſt, iſt mein Beſchluß.“ 
Faſt zu Boden ſinkt Graf Yanno, 
Und erwiedert leiſ' und dumpf: 
„Herr, es kann nicht ſein, ich ſtehe 
Schon in anderm Ehebund.“ — 
„Tödten mußt du deine Gattin, 
Und mein Eidam dann wirſt du.“ — 
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„Herr und König! ich ſie tödten, 

Die ſich keiner Schuld bewußt?“ — 
„Schweigt, Graf Yanno, niemals ſtandet 
Ihr bei mir in hoher Gunſt; 

Nicht mit Königstöchtern übt man, 

Wie mit niedern Weibern, Trug.“ — 
„Wenn du mich, Gebieter, tödteſt, 

So geſchieht's mit Recht und Fug, 

Da ich wider dich, wohl glaub' ich's, 
Manch Vergehen auf mich lud. 

Doch ein Weib, das nie geſündigt, 
Tödten, wäre, Herr, verrucht! 

Nie vergäbe Gott auf Erden 

Noch im Jenſeit ſolche Schuld.“ — 
„Sterben muß die Gräfin; Unheil 
Stiftete ſie ja genug; 

Bringt in dieſer goldnen Schüſſel 

Mir ihr Haupt getrennt vom Rumpf!“ — 


Aus dem Schloſſe ging Graf Yanno, 
Ging hinweg mit trübem Muth; 
Neben ihm des Königs Page, 
Der die Unheilſchüſſel trug. 
Schwarz gekleidet war der Page, 
Schwarz der Graf vom Haupt zum Fuß; 
Doch noch ſchwärzer war der Jammer, 
In des Unglückſel'gen Bruſt. 
Seiner Heimkehr harrt die Gräfin 
Und, da er ſich nähert nun, 
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Fliegt von fern ſie mit dem Knäblein 
Raſch entgegen ihm zum Gruß. 

„Sei willkommen, o mein Gatte, 
Heil ſei deiner Wiederkunft!“ 


Zu dem Haus empor die Treppen 
Steigt er trauervoll und ſtumm, 
Schließt im ganzen Haus die Thüren, 
Was er nie gepflegt zu thun, 

Läßt ſodann das Nachtmahl bringen, 
Gleich als hätt' er Eſſensluſt. 

Beide ſetzen ſich, doch nehmen 
Keinen Biſſen in den Mund, 
Stromweiſ' fließen ihre Thränen 
Nieder auf das Tafeltuch. 

Auf des holden Söhnleins Lippen 
Drückt Graf anno Kuß auf Kuß, 
Und das Kind lacht wie ein Engel 
Ihm vom Mutterbuſen zu. 

Alles, was die Gräfin wahrnimmt, 
Preßt ihr Herz mit ſchwerem Druck, 
Und ihr Jammerruf, ihr Weinen 
Schallt durch's ganze Haus hindurch. 
„Sprich, was haſt du, theurer Gatte, | 
Du mein Leben, meine Luſt, | 
Reiße mich aus dieſen Aengſten, 
Was befiehlt der König uns?“ | 
Immer ſtärker ſeufzt und ſchluchzt ſie, 
Er will ſprechen, doch verſtummt; 
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Zärtlich dann mit ihren Armen 
Zieht ſie ihn an ihre Bruſt. 
„Oeffne mir dein Herz, Geliebter! 
Was es peinigt, thu mir kund! 
Deine Trauer will ich tragen, 
Meine Fröhlichkeit nimm du!“ 


Drauf erhoben ſich Graf Yanno 
Und die Gräfin wiederum; 
Als ſie ſich auf's Lager warfen, 
Schloß kein Schlaf ihr Auge zu, 
Und es floſſen ſolche Worte 
Von des armen Weibes Mund: 
„Lieber als daß ich noch länger 
Solchen Jammer ſehen muß, 
Tödte mich! Beim höchſten Gotte, 
Bei der Jungfrau bitt' ich drum.“ — 
„O wer ſolche That gebietet, 
Der Tyrann ſei ſchwer verflucht!“ — 
„Ich verſteh' dich nicht, mein Gatte! 
Sag' mir klar heraus und rund, 
Welches ſchwere Unglück iſt es, 
Das ſich eindrängt zwiſchen uns?“ — 
„O Geſchick der Unglückſel'gen! 
Schwer, ja ſchwer iſt deine Wucht! 
Tödten ſoll ich dich, ja tödten, 
O mein Weib, mein Leben du, 
Und dann die Infantin freien, 
So befiehlt des Königs Spruch.“ 
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Kaum noch, daß er fo geſprochen, 
Kaum, daß ihm dies Wort entfuhr, 
Als die Gräfin niederſtürzte 
Ihrer ſelbſt nicht mehr bewußt. 
Hätte doch die Unglückſel'ge 
Gleich dort ſterben nur gedurft, 
Da ein größrer, als des Todes 
Schmerz, ſie neu in's Leben ruft. 
„Schweige, Graf, noch iſt ein Ausweg! 
O vergieße nicht mein Blut! 
Der Befehl läßt ſich umgehen, 
Höre meinen Rathſchlag nur! 
Sende mich zu meinem Vater, 
Der ſo gütig und voll Huld! 
Wie ein unvermähltes Mädchen, 
Doch dir treu in ſtrenger Zucht, 
Keuſch, wie immer ich geweſen, 
Leb' ich dort in ſeiner Hut 
Und erziehe unſern Knaben; 
Jene würd' es doch nicht thun.“ — 
„Ach, den König ſo zu täuſchen, 
Iſt vergeblicher Verſuch; 
Sehen will in dieſer Schüſſel 
Er dein Haupt, getrennt vom Rumpf.“ — 
„Schweige, ſchweige doch, Graf Yanno! 
Einen Ausweg weiß ich nun; 
Schick' mich in ein Nonnenkloſter! 
Dort von Brod und Waſſer nur 
Will ich leben, bis der Kummer 
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Mich hinabführt in die Gruft; 

Bin ich todt dann, hat von Allem 

Die Infantin nichts gewußt!“ — 

„Ach, den König fo zu täuſchen, 

Iſt vergeblicher Verſuch; 

Sehen will in dieſer Schüſſel 

Er dein Haupt, getrennt vom Rumpf.“ — 
„Wirf denn, fern von Mond und Sonne, 
Mich in einen finſtern Thurm, 

Wo nach Seufzern ich die Stunden 
Meines Lebens zählen muß!“ — 

„Ach, den König ſo zu täuſchen, 

Iſt vergeblicher Verſuch; 

Sehen will in dieſer Schüſſel 

Er dein Haupt, getrennt vom Rumpf.“ — 


Kaum noch ſpricht er's, als der König 
Außen an der Thüre ruft: 
„Haſt du ſie noch nicht getödtet, 
Mußt du's augenblicklich thun!“ — 
„Gönne Friſt mir, o mein Gatte, 
Friſt mir, um zu beten, nur!“ — 
„Wohl! doch bis zum Frühroth einzig 
Haſt du Zeit, drum bete kurz!“ — 
„O wer beten, beten könnte! 
Hör' mich, heil'ge Jungfrau, du! 
Nicht ſo ſehr das Sterben grämt mich, 
Wie der Treubruch weh mir thut; 
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Leid iſt's mir um dich, mein Gatte, 
Und um deine feige Furcht, 

Denn du tödteſt mich nur deshalb, 
Weil der König that den Spruch. 
Möge Gott dir einſt vergeben, 
Wenn er richtet deine Schuld! 
Dem, was ich am meiſten liebte, 
Geb' ich nun den Abſchiedsgruß: 
Euch, ihr Blumen dieſes Gartens, 
Euch, ihr Wellen hier im Fluß! 
Lebt, ihr Roſen, wohl, ihr Nelken, 
Und erfüllt mir einen Wunſch, 
Wenn mich Alle ſonſt vergeſſen, 
Bleibt ihr freundlich mir und gut! 
Reicht mir her den lieben Kleinen, 
Reicht ihn her an meine Bruſt, 
Saugen ſoll zum letztenmale 

Er von meines Herzens Blut. 
Sauge, o mein Knabe, ſauge 

Von der Milch des Jammers nun! 
Eine gute Mutter, die dich 

Innig liebte, hatteſt du; 

Morgen haſt du eine böſe, 

Sei ſie auch von Königsblut.“ — 


* * 
* 


Horch, die Glocken läuten! Jeſus! 
Weſſen Sterben thut das kund? 
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Antwort giebt darauf, o Wunder, 
So der Säugling an der Bruſt: 
„Die Infantin iſt geſtorben, 
Wegen ihrer ſchweren Schuld; 
Ein beglücktes Paar zu ſcheiden, 
Solche That hat Gott verflucht.“ 


Königin und Sklavin. 
(Portugieſiſch.) 


Auf nun, daß ihr uns, ihr Mohren, 
Eine Chriſtenſklavin ſchafft! 
Ihr dort mögt das Meer durchſchiffen, 
Doch ihr Andern ſtreift durch's Land!“ 
Eine Chriſtin müßt ihr bringen, 
Wie die Königin verlangt!“ 


Ein'ge zogen flugs landeinwärts, 
Andre meerwärts auf die Fahrt; 
Jene, die das Meer durchſchifften, 
Wurden keines Fangs gewahr; 
Doch die Andern, welche ſuchend 
Streiften durch das Binnenland, 
Stießen auf den Grafen Flores, 
Da er von der Pilgerfahrt 
Nach St. Jago in Gallizien 
Mit der Gattin wieder kam. 

Ihn erſchlugen ſie und ſchleppten 
Seine Gattin mit als Fang. 
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Ihrer Sklavin froh entgegen 
Trat die Königin alsbald; 
„Sklavin, ſei gegrüßt! dem Himmel 
Sag' ich für dein Kommen Dank! 
Nimm zu Küch' und Speiſekammer 
Hier die Schlüſſel in Empfang, 
Denn vor Mohrenfrauen iſt mir, 
Weil ſie zaubern können, bang.“ — 
„Eure Schlüſſel nehm' ich, Herrin, 
Aber mir zur großen Schmach; 
Geſtern hochgeehrt als Gräfin, 
Heute niedre Küchenmagd!“ 
Königin und Sklavin waren 
Juſt in Hoffnung, und es ward 
Von der Königin ein kleines 
Töchterlein zur Welt gebracht, 
Während an demſelben Tage 
Einen Sohn die Magd gebar. 
Doch ein böſes Weib vertauſchte 
Um Gewinnſt das Kinderpaar, 
Gab der Königin den Knaben 
Und das Töchterlein der Magd. 


„Womit ſoll ich nun dich taufen, 
Tochter, du mein einz'ger Schatz? 
Dienen muß zum Weihewaſſer 
Nun dir meiner Augen Naß! 
Blanca Roſa ſollſt du heißen, 
Blanca Roſa ſei genannt, 
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Denn fo hieß mir eine Schweſter, 
Die ich ehedem gehabt; 

An dem blüh'nden Oſterfeſte 

Fiel ſie in der Mohren Hand, 
Als in meines Vaters Garten 
Sie ſich friſche Roſen brach.“ 


Zu der Kön'gin Ohren dringt es, 
Wie die Gräfin alſo klagt; 
Thränenvollen Auges ſinnt ſie 
Ihrem ſchweren Schickſal nach. 

„Auf, ihr Dienerinnen, nehmt mir 
Die Gefangne wohl in Acht! 

Selber ſie zu pflegen ging' ich, 

Wär' ich nicht an's Bett gebannt.“ 
Selbſt zur Sklavin geht die Kön'gin, 
Von dem Bett emporgerafft. 

„Wie ergeht's dir, meine Sklavin? 
Sprich, was deine Tochter macht!“ — 
„Schwach noch bin ich, doch der Kleinen 
Geht es wohl, dem Himmel Dank! — 
„Sag' wie würdeſt du ſie nennen, 
Wär'ſt du jetzt in deinem Land?“ — 
„Blanca Roſa, o Gebiet'rin, 

Würde ſie von mir genannt, 

Denn ſo hieß mir eine Schweſter, 

Die ich ehedem gehabt. 

An dem blüh'nden Oſterfeſte 

Fiel ſie in der Mohren Hand, 
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Als in meines Vaters Garten 

Sie ſich friſche Roſen brach.“ — 
„Wenn die Schweſter vor dir ſtände, 
Kennteſt du ſie dann, ſag' an?“ — 
„Ja, wenn ſie den Gürtel löſte; 
Denn an einem ſchwarzen Mal 
Unterhalb des linken Buſens 

Wird ſie Augenblicks erkannt.“ — 
„O mir Armen, mir Betrognen, 
Wie geſchieht mir wunderbar! 

Eine Schweſter muß ich finden, 
Wo ich eine Magd verlangt.“ 


Nach drei Tagen ſtarb der Kön'gin 
Tochter, von Geburt an ſchwach; 
Tief betrübt iſt Gräfin Flores, 

Der als eignes Kind ſie galt, 
Doch betrübter noch die Kön'gin, 
Deren Herz die Wahrheit ahnt. 
Bald auch von dem böſen Weibe 
Wird der Kindertauſch bekannt, 
Und die Gräfin faßt ihr Glück kaum, 
Als ſie ihren Sohn umarmt. 
Kaum drei Stunden ſind vergangen, 
Eine ſpricht zur Andern da: 
„Wären wir im gottgeliebten 
Lande doch, in Portugal!“ 
Gold und Edelſteine rafften 
Sie zuſammen dann in Haſt 
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Und entflohn dem Mohrenlande 
Unter'm Schirm der güt'gen Nacht. 
Zu der Heimath kehrten Beide, 
Nach dem St. Marienſtrand, 
Traten in daſſelbe Kloſter 
Beide dort an Einem Tag. 


* 


Graf Nillo. 
(Portugieſiſch.) , 


Nillo treibt ſein Roß zur Tränke, 
Nillo, Nillo, jener Graf, 
Und, indeß ſein Rößlein trinket, 
Hebt er hold zu ſingen an. 
In der Dunkelheit des Abends 
Nimmt der König ihn nicht wahr, 
Doch die arme Königstochter, 
Die ihn Augenblicks erkannt, 
Weiß nicht, ſoll ſie lachen oder 
Weinen, beides iſt ihr nah. 
„Stille, meine Tochter, lauſche! 
Klingt doch das ſo wunderbar, 
Wie der Engel Sang im Himmel, 
Wie im Meer Sirenenſang.“ — 
„Nicht die Engel ſingen alſo, 
Die Sirenen nicht, fürwahr! 
Nein, Graf Nillo iſt's, mein Vater, 
Der zur Gattin mich verlangt.“ — 
„Wer ſpricht hier vom Grafen Nillo? 
Der rebelliſche Vaſall, i 
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Den ich aus dem Reich verwieſen, 
Werde nie vor mir genannt!“ — 
„Herr, nur ich allein bin ſchuldig, 
Ich allein auch ſei beſtraft; 

Ich hab' ihn zurückgerufen, 

Weil ich ſonſt nicht leben kann.“ — 
„Schweig, verrätheriſche Tochter, 
Nicht beflecke dich mit Schmach! 
Sehen wirſt du ihn enthauptet, 
Eh der nächſte Morgen tagt.“ — 
„Wenn der Henker ihn enthauptet, 
Treffe mich zugleich ſein Schlag; 
Wo man ihm ein Grab bereitet, 
Sei auch meine Ruheſtatt!“ 


Warum tönt die Todtenglocke? 
Was bedeutet dieſer Schall? 
Todt iſt Nillo, und dem Tode 
Iſt die Königstochter nah; 
Schon gegraben ſind die Gräber, 
Um die Beiden zu empfahn, 

Er ſoll ruhn am Kircheneingang, 
Aber ſie am Hochaltar. 


Aus dem Grab des Grafen Nillo 
Hob ſich ein Cypreſſenſtamm, 
Ein Orangenbaum erhob ſich 
Aus der Königstochter Grab; 
Beide wuchſen und mit Koſen 
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Küßten fid) die Wipfel ſanft. 
„Haut mir ab die beiden Stämme!“ 
Rief der König; es geſchah; 
Edles Blut entfloß dem einen, 
Königsblut dem andern Stamm, 
Und geboren aus dem Blute 
Ward ein koſend Taubenpaar. 
Beide flogen auf die Tafel, 
Dran der König Mittags ſaß. 
„Sei verflucht ſo viele Liebe, 
So viel Treue ſei verdammt, 
Daß man ſie, gleich wie im Leben, 
Auch im Tod nicht ſcheiden kann!“ 


Romanze von Don Criſtan. 


Schwergetroffen liegt Don Triſtan 
An der Lanzenwunde krank, 
Die mit giftgetränktem Speere 
Ihm ſein Ohm der König gab, 
Gab ſie ihm von einem Thurme, 
Weil er nah es nicht gewagt. 

In dem Körper ſteckt das Eiſen, 
Draußen zittert noch der Schaft. 
Alſo krank fühlt ſich Don Triſtan, 
Daß er Gott den Geiſt befahl; 
Kam zu ihm da Doña Iſolde, 
Die ſein holdes Liebchen war, 
Tief verhüllt in ſchwarze Schleier, 
Wie in Trauer angethan. 

„Sei zur Raſerei verwundet, 
Triſtan, wer euch alſo traf, 

Und zu heilen ſeinen Schaden 
Mög' er finden keinen Arzt!“ — 
Mund an Mund ruhn ſie ſo lange, 
Wie man eine Meſſe ſagt. 

Beide weinen, von den Thränen 
Wird das ganze Lager naß. 
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Aus dem Waſſer ihrer Augen 
Sproſſet eine Lilie klar; 

Welche Frau davon genießet 
Fühlt in Hoffnung ſich alsbald. 
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Romanze von Lanzarote. 


Niemals ward von ſchönen Damen 
So bedient ein Rittersmann, 
Wie der Ritter Lanzarote 
Als er von Britannien kam. 
Edelfrauen pflegten ſeiner, 
Fräulein ſeines Gauls im Stall; 
Doña Quintaniona ſchenkte 
Ihm den Wein mit eigner Hand, 
Und die Königin Ginevra 
Ließ ihn bei ſich ruhn zu Nacht. 


Als er nun im tiefſten Schlummer 
Jedes Traums vergeſſen lag, 
Hub die Königin urplötzlich 
Ganz verſtört zu klagen an: 
„Lanzarote, Lanzarote, 
Weh, daß ihr nicht früher kamt! 
Nimmer dann hätt' Orgulioſo 
Jenes freche Wort gewagt, 
Daß er euch zum Hohne, Ritter, 
Schlafen wollt' in meinem Arm.“ 
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Da bewehrt ſich Lanzarote 
Von gewalt'gem Zorn entbrannt, 
Nimmt von ſeiner Liebſten Abſchied, 
Und erkundet ſeinen Pfad. 
Unter einer grünen Fichte 
Trifft er ſeinen Gegner an, 
Erſt verſchleudern ſie die Speere, 
Greifen beide drauf zur Axt; 
Jetzt verging die Kraft dem Frechen, 
Daß er taumelnd niederſank; 
Aber jener von den Schultern 
Schlug ihm flugs das Haupt herab, 
Kehrte dann zu ſeiner Herrin, 
Wo er wohl empfangen ward. 
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Romanze von Don Garcia. 


Droben ſchreitet Don Garcia 
Auf der Mauer Zinnengang, 
Hier die goldgetriebnen Pfeile, 
Dort den Bogen in der Hand, 
Und ſein Mißgeſchick verwünſchend 
Klagt er ſo voll Zorn und Gram: 
„Frühe zog mich auf der König, 
Bis mit Gott ein Held ich ward, 
Gab alsdann mir Roß und Waffen, 
Was zu Ehren bringt den Mann, 
Gab zum Weib Doña Maria 
Mir aus ebenbürt'gem Stamm, 
Gab mir hundert Kammerfräulein, 
Sie zu warten allzumal. 
Drauf dies feſte Schloß Ureña 
Wies er mir als Mitgift an, 
Legt' hinein mir hundert Ritter, ] 
Zur Beſatzung und zur Wacht. 
Auch verſah er's wohl mit Weine 
Und mit Brod für manchen Tag, 0 
Außerdem mit ſüßem Waſſer, 4 
Da das Schlößlein keines hat. ] 


Nun berannten mir's die Mohren, 
An dem Morgen Sankt Johanns; 
Sieben Jahre ſind verſtrichen, 

Die Belag'rung zieht nicht ab; 
Sterben ſah' ich all die Meinen, 
Weil's uns fehlt an Speiſ' und Trank; 
An die Zinnen noch im Panzer 
Lehn' ich die Gefallnen an, 

Daß man drunten bei den Mohren 
Sie für Kämpfer halten mag. 

Heut iſt nun im ganzen Schloſſe 
Nur ein einzig Brod noch da; 
Wenn ich's meinen Kindern gebe, 
Was beginnt mein Ehgemahl! 

Eſſ' ich's ſelbſt in meinem Elend, 
Werd' ich drum mit Fug verklagt.“ 


Da zerbrach er's in vier Stücke, 
Warf in's Lager ſie hinab, 
Daß von dieſen Stücken eines 
Zu des Königs Füßen ſprang. 
„Allah gnade meinen Mohren, 
Allah gnade meiner Schaar, 
Wenn vom Ueberfluß des Schloſſes 
Noch das Lager zehren kann!“ 
Stracks zum Rückzug ließ er blaſen, 
Und die Zelte brach er ab. 
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Romanze von der weißen Aleinen. 


„Weißer ſeid ihr, meine Herrin, 
Weißer als der Sonnenſtrahl! 
Dürft' ich doch einmal entwaffnet 
Furchtlos ſchlafen dieſe Nacht! 
Denn ſeit ſieben langen Jahren 
Hielt ich nur im Panzer Raſt, 
Daß der Leib mir ſchwärzer wurde, 
Als ein ſchwarzverkohlter Brand.“ — 
„Schlaft nur, Herr, in Frieden heute, 
Schlaft entwaffnet ſonder Angſt; 
Denn zum Waidwerk in's Gebirge 
Nach Leon iſt fort der Graf. 
Hundswuth tödte ſeine Bracken, 
Seinen Falken tödt' ein Aar, 
Und der Rappe ſchleif' ihn ſelber 
Bis an's Schloß vom Bergeshang.“ — 


Als ſie ſo beiſammen waren, 
Trat ihr Ehherr in's Gemach. 
„Was beginnt ihr, weiße Kleine, 
Kind des Vaters voll Verrath?“ — 
„Herr, ich kämme meine Haare, 
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Kämme fie mit Weh und Gram, 

Daß ihr hier mich einſam laſſet, 

Und zu Berg zieht auf die Jagd.“ — 
„Dieſe Worte habt ihr, Kleine, 

Mich zu täuſchen, fein erdacht; 

Sagt denn, wem gehört das Streitroß 
Das ich wiehern hört' im Stall?“ — 
„Herr, es kommt von meinem Vater, 
Der es zum Geſchenk euch macht.“ — 
„Wem gehört denn jener Panzer, 

Den ich ſtehn ſah auf dem Gang?“ — 
„Herr, er kommt von meinem Bruder, 
Der ihn heut für euch geſandt.“ — 
„Wem gehört denn hier die Lanze, 
Die ich doch zuvor nicht ſah?“ — 
„Nehmt ſie, mein Gebieter, nehmt ſie, 
Stoßt in's Herz mir ihren Stahl! 
Denn wohl hab' ich ſolchen Todes, 
Graf, um euch mich ſchuld gemacht.“ — 


CO is cds AA 


Romanze von Albertos. 


O wie ſeid ihr lieblich, Alba, 
Schöner als die Blum' im Thal! 
Dürft' ich ohne Bangen ſchlummern 
Eine Nacht in eurem Arm, 

Daß es nicht Albertos wüßte, 

Eurer Jugend Ehgemahl!“ — 

„Auf die Jagd iſt er gezogen, 

Nach Leons Gebirg zur Jagd.“ — 
„Zog er auf die Jagd, o Herrin, 

Fall' auf ihn mein Fluch herab, 

Hundswuth tödt' ihm ſeine Bracken, 

Seinen Falken tödt' ein Aar, 

Und ihm ſelbſt das Herz durchbohre 

Eines ſchnöden Mohren Stahl.“ — 
„Steigt vom Roſſe, Graf Don Grifos, 
Denn es glüht der Sonne Brand; 

Weich ſind eure Hände, Ritter, 

Doch warum ſeid ihr ſo blaß?“ — 
„Wundert euch nicht drum, mein Leben, 

Denn ich ſterb' in Liebesgram, 

Und obwohl ich leid' und ſterbe, 
Weist ihr doch mein Werben ab.“ — 
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An das Schloßthor pocht' Albertos 
Plötzlich da mit lautem Schlag. 

„Wo verberg' ich euch, Don Grifos, 
Daß ich nicht vergeh' in Schmach?“ — 
Bei der Hand nahm ſie den Grafen, 
Schloß ihn ein auf dem Altan, 
Stieg hinab dann, ihrem Gatten 
Aufzuthun in banger Haſt. 

„Was erſchreckt euch ſo, Sennora, 
Daß ihr weiß ſeid wie die Wand? 
Redet, habt ihr Wein getrunken, 
Oder treibt ihr Buhlſchaft gar?“ — 
„In der That, mein Freund Albertos, 
Nicht um ſolches trag' ich Angſt; 

S iſt weil ich verlor die Schlüſſel, 
Jene Schlüſſel zum Altan.“ — 
„Laßt euch das nicht kümmern, Alba, 
Noch befürchtet Zank deshalb; 

Waren ſie von klarem Silber, 

Neue goldne ſchaff' ich an! 

Aber weſſen iſt die Rüſtung 

Die aus jenem Winkel ſtrahlt?“ — 
„S iſt die eure, Don Albertos, 
Heute putzt' ich ſie ſo blank.“ — 
„Aber, weſſen iſt der Renner, 

Den ich wiehern hör' im Stall?“ — 
Als dies hörte Doña Alba, 

Sank ſie todt dahin vor Angſt. 
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Bernardo der Franzoſe. 
(Portugieſiſch.) 
l. 


„O wer klopft an meiner Thüre? 
Wer heiſcht Einlaß? o wer iſt's?“ 
„Bin Bernardo, der Franzoſe; 
Oeffne, Liebchen, mir geſchwind!“ 
„Iſt es wirklich mein Bernardo ? 
Eintritt dann verſtatt' ich ihm; 
Aber jeder andre Ritter 
Möge ſchleunig fliehn von hier.“ 


Aus dem Bett ſo hurtig ſprang ſie, 
Daß ihr Hemdchen ſie zerriß; 
Von dem Fuße fiel der Schuh ihr, 
Da ſie von der Treppe ſtieg; 
Ausgelöſcht beim Thürenöffnen 
Ward auf einmal ihr das Licht. 
Sie erfaßt die Hand des Ritters 
Zieht ihn in den Garten mit, 
Macht ihm dort ein Bett von Roſen 
Und ein Kiſſen von Jasmin, 
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Wäſcht ihn hold mit Roſenwaſſer, 
Läßt ihn ruhen neben ſich. 


„Mitternacht iſt ſchon vorüber 
Und du bleibſt ſo fremd, ſo ſtill; 
Sprich, was haſt du, mein Geliebter? 
Alſo ſah ich dich noch nie. 
Wenn du meine Diener fürchteſt, 
Hieher kommen jetzt ſie nicht; 
Wenn du meine Brüder fürchteſt, 
Wiſſe, hier nicht wohnen ſie; 
Wenn du meinen Gatten fürchteſt, 
Ferne zog er weg von mir; 
Käme mir, daß ihn die Mohren 
Umgebracht, doch bald Bericht!“ — 
„Deine Dienerſchaft nicht fürcht' ich, 
Da ſie mehr als dich mich liebt; 
Gar nicht fürcht' ich deine Brüder, 
Da ſie meine Schwäher ſind, 
Deinen Gatten auch nicht fürcht' ich, 
Fürchtete mich nie vor ihm; 
Aber du, Verräthrin, zittre, 
Denn dein Gatte ſteht vor dir!“ — 
„Mein Gemahl, biſt du es wirklich, 
Der mir über alles gilt? 
Welche böſen Träume hatten 
Mir die Sinne ganz verwirrt! 
Komm jetzt, Theurer! ich will aufſtehn, 
Meine Kleider anzuziehn!“ — 
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Schweig, nicht hintergehſt du fo: mich! 
Schweige, du Verrätherin; 

Bis zum Morgen wart', dann geb' ich 
Einen andern Anzug dir, 

Dir ein rothgefärbtes Bußkleid, 

Roth, als wär's mit Blut beſpritzt, 
Und für deinen Hals ein Richtbeil, 
Denn du haſt es ſo verdient!“ 


„Nun vermummt in meinen Mantel 
Laßt mich zu dem Schloſſe hin! 
Meine Dame will ich ſehen, 

Ob ſie meiner nicht vergißt.“ — 
„Todt, o Herr, iſt deine Liebſte, 
Selber ſterben ſah ich ſie. 

Gieb wohl Acht, da ich die Zeichen, 
Dran ſie kennbar, nennen will! 
Nur ein rothgefärbtes Bußkleid 
Roth, als wär's mit Blut beſpritzt, 
Trug die ſchöne Unglückſel'ge, 

Als zum Hochgericht ſie ging, 

Und ihr Haupt ſank unterm Richtbeil, 
Alles, weil ſie dich geliebt. 

Selber hab' ich ihre Bahre 

Schwarz beſchlagen, das vernimm, 
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Ich auch läutete die Glocken, 
Als den Tod die Arme litt. 
Ueber ihrer Grabestruhe 
Lag ein Teppich, reich geſtickt; 
Das Geleit ihr gaben Mönche 
Zu der Gruft, die ſie umſchließt: 
Sieben Grafen, tauſend Ritter 
Folgten ihr noch überdies, 
Weinend zogen ihre Mädchen, 
Lachend ihre Pagen mit; 
Alſo wurde ſie beſtattet, 
In der Kirche von St. Gil.“ 


Kaum vernahm der Ritter ſolches, 
Als wie todt er niederfiel. 
Stunden ſchwinden, viele Stunden 
Bis er zu ſich kommt, dahin; 
Drauf zum Grab der Liebſten eilt er, 
Nur nach Sterben ſteht ſein Sinn. 
„Oeffne, öffne, heil'ge Gruft, dich, 
Laß mich ruhen neben ihr!“ 
Aus dem Grabe dann vernahm er 
Solche Stimme, fanft und mild: 
„Lebe, lebe du, o Ritter, 
Lebe nun, da ich verſchied! 
Dieſe Augen, die dich anſahn, 
Sind nun ſtaubbedeckt und blind, 
Und die Lippen, die dich küßten, 
Ruhen abgewelkt und ſtill; 
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Dürrer Knochen iſt der Arm nun, 
Der dich ehemals umfing, 
Und die Locken ſind vermodert, 
Drin du ſcherzend oft geſpielt. 
Lebe, lebe du, o Ritter, 
Lebe du, denn ich bin hin! 
Nimmſt du dir ein Weib zur Gattin, 
Nenn' es Anna ſo wie mich, 
Und erzähl' ihr, mein gedenkend, 
Wie wir Beiden uns geliebt, 
Daß an meinem traur'gen Ende 
Sie ein warnend Beiſpiel nimmt. 
Schenkt ſie Töchter dir, ſo ſuche 
Sie zur Tugend zu erziehn, 
Daß ſie nicht durch Liebe fallen, 
Wie durch dich ich unterging.“ 
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Die Wandrerin. 
(Portugieſiſch.) 


Sieh die Wand'rerin, die junge! 
Sie begiebt ſich auf die Fahrt, 
Einen Ritter aufzuſuchen, 
Welcher ſie verlaſſen hat. 
Vor den Wällen eines Schloſſes 
Kommt ſie eines Abends an; 
An den wohlbekannten Zeichen 
Wird das Schloß von ihr erkannt. 
„Hat der Ritter — alſo ſpricht ſie — 
Hier nicht ſeinen Aufenthalt?“ 
Ihr erwidert eine Dame, 
Redefertig und gewandt: 
„Ausgegangen iſt der Ritter, 
Aber kehrt zurück wohl bald; 
Rufen werd' ich ihn zur Stelle, 
Wenn ihr große Eile habt.“ 
Kaum noch war dies Wort geſprochen, 
Als der Ritter ſelbſt ſchon kam: 
„Was iſt eures Kommens Anlaß? 
Herrin, ſprecht, was ihr verlangt.“ — 
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„Liebe, wißt, zu einem Ritter, 
Trieb mich auf die Pilgerfahrt; 
Bald'ge Rückkehr mir verſprach er, 
Doch blieb aus bis dieſen Tag; 
Vater da und Haus verlaſſend, 
Zog ich über Meer und Land; 
Den entfloh'nen Ritter ſucht' ich, 
Sucht' umſonſt ihn überall.“ — 
„Bös war das Geſchick, o Herrin 
Daß ſo ſpät ihr angelangt. 
Hört! Ich floh vor eurem Vater, 
Vor dem Tod von ſeiner Hand; 
Ueber Meer' und Länder zog ich, 
Bis zu dieſem Schloß ich kam. 
Ehe Jahr und Tag verſchwunden 
(Dieſen Schwur nahmt ihr mir ab) 
Sollt' ich keiner andren Dame 
Mich verbinden als Gemahl. 
Da nun Jahr und Tag verſchwunden 
Und ich nichts von euch vernahm, 
Hab' ich mit der Schloßgebietrin 
Mich vermählt die vor'ge Nacht.“ — 
Kaum noch ſprach er's, als die Jungfrau 
Sterbend auf den Boden ſank. 


„O du Jammer meines Lebens, 
O du Leben voll von Qual, 
Klagt der Ritter, daß die Schöne 
Hier in meinen Armen ſtarb!“ 
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Wüthend ſteht die Schloßgebietrin 
Oben auf dem Zinnendach. 
„Ritter, tragt ſie fort und ſtürzt ſie 
In das tiefſte Meer hinab.“ — 
„Herrin, nein, das thu' ich nimmer, 
Da von Königsblut ſie ſtammt, 
Und ſo innig den geliebt hat, 
Welcher ihr die Treue brach! 
Beſſer ſollte niemals lieben, 
Wer nicht ſtandhaft treu beharrt.“ 
Kaum noch ſprach dies Wort der Ritter, 
Als er ſterbend niederſank. 
Gleich befiehlt die Schloßgebietrin, 
Daß die beiden Todten man 
In zwei tiefe Gruben werfe 
Nahe dort am Meeresſtrand. 
Siehe, auf dem Grab des Ritters 
Wächst ein düſtrer Fichtenwald, 
Und es ſprießt ein traurig Rohrfeld 
Auf der Jungfrau frühem Grab. 
Auf Befehl der Schloßgebietrin 
Schnitt man all die Stengel ab, 
Aber aus der Wurzel ſproßten 
Stets erneut ſie himmelan, 
Und die Caſtellanin hörte 
Das Geſeufz des Rohrs bei Nacht. 


Helena. 
(Portugieſiſch) 


„Ach, nach meines Vaters Hauſe 
Zieht mich Sehnſucht mit Gewalt; 
Schmerzlich drängen mich die Wehen, 
Und die Mutter iſt nicht da.“ — 
„Iſt fo heftig deine Sehnsucht, 
Wohl, ſo folge ihrem Drang; 

Allzu groß nicht wird der Schmerz ſein, 
Geh zum Vater hin alsbald!“ — 
„Aber wenn mein Gatte heimkehrt, 
Wer bereitet ihm das Mahl?“ — 
„Ich will ihm ein Mahl bereiten 

Von dem Wild, das er erjagt; 

Und von meinem Brod und Weine 
Nehm' er ſich was ihm behagt.“ — 


K * 
*. 


„Wo verweilt mein Weib Helene, 


Daß ſie nicht mir bringt das Mahl?“ — 


„Ach! verlaſſen hat Helene 
Uns, mein Sohn, für immerdar, 


Kehrte heim zu ihren Eltern, 

Weil's bei uns ihr nicht behagt. 

Wiſſe, eine Hündin ſchalt ſie 

Mich, und dich noch ärger faſt!“ — 
„Schnell! mein Roß von Andaluſien 

Holt mir eilends aus dem Stall! 

Und mein Weib, bei'm Himmel ſchwör' ich's, 
Soll mir büßen für die Schmach!“ 


* 
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„Frohe Botſchaft, lieber Eidam, 
Iſt's, die ich euch geben kann; 
Einen Sohn gebar eu'r Weib euch, 
Schön wie Engel des Altars.“ — 
„Schlimm jedoch iſt meine Botſchaft, 
Dieſen Sohn, von dem ihr ſpracht, 
Soll ein andres Weib erziehen, 
Jene nicht, die ihn gebar. — 
Auf, bereite dich, Helene, 
Zu begleiten den Gemahl!“ — 
„Wie? Erſt eine Stunde iſt es, 
Daß die Arme niederkam; 
Und, ſie ſoll ſchon jetzt, verlangt ihr, 
Euch begleiten auf der Fahrt?“ — 
„Auf ſo kurzem, gutem Wege 
Hat es nicht für ſie Gefahr; 
Und mein Roß aus Andaluſien, 
Schneller fliegt's als Mondesſtrahl!“ — 
„Und wohin wollt ihr die Arme 
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Bringen denn mit folder Haſt?“ — 
„Fragt nicht, Mutter, ſprach Helene; 
Schweigen ſteht euch beſſer an. 
Muß das Weib doch das vollführen, 
Was der Mann ihr anbefahl. 
Gebt mir meinen Reiſemantel! 
Der, ich hoffe, hält mich warm; 
Um noch mehr mich einzuhüllen, 
Reicht mir jenen Schleier dar, 
Und nun gebt mir noch mein Söhnchen! 
Laßt es ruhn in meinem Arm! 
Ach, mein Sohn, wird dieſer Küſſe 
Später wohl von dir gedacht? 
Ruft ſie, Mutter, in's Gedächtniß 
Ihm, wenn einſt er ſprechen kann!“ — 
„Was ſind das für Worte, Tochter?“ — 
„Mutter, ſieh! ich bin gefaßt. 
Auf ſo kurzem, gutem Wege 
Hat es nicht für mich Gefahr, 
Und das Roß von Andaluſien, 
Schneller fliegt's als Mondesſtrahl.“ 


* * 
* 


Ja, das Roß von Andaluſien, 
Schneller fliegt's als Mondesſtrahl, 
Doch es ſtrauchelt und will fallen, 
Weil der Weg von Felſen ſtarrt. 
Eilends, eilends, aber ſchweigend 
Ziehn ſie vorwärts auf dem Pfad. 
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Schwer ſchon werden ihr die Glieder, 
Ihre Hände werden kalt. 
Auf des Berges Spitze ruft ſie: 
„Weh! ich bin zu Tode matt.“ — 
„Warum ſeufzeſt du, Helene? 
Sprich, warum du alſo klagſt?“ — 
„Weil dahin mein Leben ſchwindet; 
Ach, mein Ende fühl' ich nah; 
Iſt es doch erſt eine Stunde, 
Daß ich Arme niederkam.“ — 
Auf die Erde ſie zu legen, 
Nimmt er ſie vom Roß herab; 
Schon mit eiſ'gem Schauer ſchüttelt 
Sie der nahe Todeskrampf. 
„Wem vermachſt du deine Baarſchaft 
Und erwirbſt dir ſeinen Dank?“ — 
„Ich vermache ſie den Brüdern, 
Wenn du nichts dawider haſt.“ — 
„Wem vermachſt du dieſes Kreuz hier? 
Wem den Schmuck an deinem Hals?“ — 
„Dieſes Kreuz ſei meiner Mutter, 
Die ſo ſehr mich liebt, vermacht, 
Daß vor ihm ſie für mich Arme, 
Wenn ich todt bin, beten mag! 
Doch, den Halsſchmuck, o mein Gatte, 
Laſſ' ich dir; wenn eines Tags 
Du ihn einer Andern ſchenkeſt, 
Mag ſie mehr ſich freu'n daran!“ — 
„Und dein Landgut, wem vermachſt du's, 
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Daß er wohl es nehm' in Acht?“ — 
„Dir, mein Gatte, geb' ich's; laſſe 
Gott es dich genießen lang!“ — 

„Und wem läſſeſt du dein Söhnlein, 
Daß er treu es pflegen mag?“ — 
„Deiner Mutter; ſtimme Gott ſie 

Hold für meinen kleinen Schatz!“ — 
„Nein, nicht ihr! ſie würd' ihn morden, 
Wie ſie dich gemordet hat. 

Laß ihn lieber deiner Mutter; 

Die iſt liebevoll und ſanft. 

Waſchen wird ſie ihren Enkel 

Mit dem eignen Thränennaß, 

Und vom Haupt das Tuch ſich nehmen, 
Daß er ruhe weich und warm.“ — 


Neu in ihrem Buſen fühlte 
Sie die Lebensluſt erwacht, 
Als ſie dieſe Worte hörte, 
Doch die Zunge war ſchon ſtarr. 
Nur noch mit den Augen ſagt ſie, 
Daß ſie ihm vergeben hat. 
„Nicht Vergebung mir, Helene! 
Gott erhört nicht was du ſagſt. 
O voraus, voraus ſchon fühle 
Ich der Hölle bittre Qual; 
In den Himmel kehrend, wendet 
Sich mein Schutzgeiſt von mir ab. 
Der Verrätherzunge fluch' ich 


— 
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Und dem Ohre, das ſie fand! 
Meinen Engel ſelbſt zu morden, 
Soweit hat mich das gebracht! 
Sieben Jahr und einen Tag nun, 
Will ich ziehn von Land zu Land, 
Und an Roma's heil'ger Pforte 
Knie'n in Reu' und Seelenangſt. 
Ein geweihtes Kloſter will ich 
Stiften hier an dieſem Platz; 
Sieben Seelenmeſſen ſoll man 
Leſen drin an jedem Tag, 

So daß Jeder, der hieher kommt, 
Das Gebäude ſchauend, ſagt: 
„Dieſes iſt der Ort, die Stätte, 
Welche ſeinen Frevel ſah, 

Dies die Stätte ſeiner Reue; 

Gott vergeb' ihm, was er that!“ 


A A 
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Ónimar. 2 
(Portugieſiſch.) 


Aller Jungfrau'n ſchönſte iſt ſie, 
Die in jenem Lande ſind, 
So voll Reizes und Verſtandes, 
Wie es keine zweite giebt. 
Don Johann iſt recht von Grund aus, 
Ueber Maß in ſie verliebt, 
Und vor Liebe ſchließt der Schlummer 
Keine Nacht ſein Augenlied. 
Er auch iſt ein ſchmucker Jüngling, 
Der vor Allen ſie verdient; 
Doch des Mädchens Vater, welchem 
Reichthum über Alles gilt, 
Schätzt die Lieb' und ihre Rechte 
Sammt dem Adel ſo gering, 
Daß mit einem reichen Kaufherrn 
Er ſein Kind vermählen will. 
Don Johann wird faſt bewußtlos, 
Da die Kunde zu ihm dringt. 
Fort von jenem Orte zieht er, 
Aber Keiner weiß, wohin. 


367 


Vorwärts geht und immer vorwärts 
So drei Monde lang ſein Ritt; 
Eine Bürde, nicht zu tragen, 
Scheint das ganze Leben ihm. 
Tag für Tag im Sattel ſitzt er, 
Nach dem Wege fragt er nicht; 
Unbewußt, wohin er komme, 
Folgt er jeder Straße blind; 
Lenker iſt das Pferd geworden, 
Und den Reiter führt es mit. 

Er erkennt der Orte keinen, 

Wie er Land auf Land durchzieht. 
So zurück zur Heimath kehrt er, 
Aber weiß nicht, wo er iſt. 


Eines Maitags Morgen war es, 
Alle Felder blühen rings, 
Lächelnd winkt die grüne Wieſe, 
Und der Vögel Lied erklingt. 
Aber aus der Stadt vernimmt man 
Düſtre Trauermelodie, 
Grabgeläute dumpfer Glocken, 
Und der Prieſter ernſtes Lied; 
Aus der Kirche kommend, drängen 
Ritter ſich und Bürger dicht. 


Durch das Thor des Städtleins reitet 
Don Johann betrübten Sinns, 
Zieht von Gaſſe fort zu Gaſſe 
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Bis zu der des Liebchens hin, 
Und am Hauſe und am Fenſter, 
Wo er ſie ſo oft erblickt, 
Sieht er Alles ſchwarz verhangen, 
Schwarz wie es am tiefſten iſt. 
Rufen läßt er augenblicklich 
Seiner Dame Dienerin. 
„Gieb mir Auskunft, Weib, ich bitte, 
Thu mir dieſen Liebesdienſt! 
Laß mich wiſſen, wem die Trauer 
Hier, die ſchwere, tiefe gilt.“ — 
„Herr, für Guimar de Mexia, 
Meine Herrin, trag' ich ſie, 
Denn bei Gott iſt ihre Seele 
Und ihr Leib im Grabe, wißt! 
Nur für euch iſt ſie geſtorben, 
Weil ſie euch ſo ſehr geliebt.“ 
Kaum daß Don Johann dies hörte, 
Als wie todt er niederfiel; 
Doch ſein Schmerz war ſo gewaltig, 
Daß er ihn nicht ſterben ließ. 
Leer von Thränen bleibt ſein Auge, 
Stumm der Mund zum Sprechen ihm. | 
Ringsum ſteht die Menge harrend, 
Was er nun beginnen wird. f 
Schwarz vom Haupt zum Fuß ſich kleidend, 
Schwarz wie es am tiefſten iſt, 
Schreitet er dahin zur Kirche, 
Wo im Grab ſein Liebchen liegt. 
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„Guter Sakriſtan! ich bitte 
Dich um Gottes Willen, hilf, 
Hilf mir, dieſe Gruft zu öffnen, 
Die das liebſte mir umſchließt!“ 
Dort in ganzer Schönheit lag ſie, 
Wie er vormals ſie erblickt, 


Selbſt im Tode noch ſo reizend, 


Daß ihr keine ſich verglich. 
Himmelwärts die Arme hebt er, 
Erdwärts ſinkt er mit dem Knie, 
Schwört bei Gott, daß er ſie nimmer, 
Nimmermehr verlaſſen will. 

Einen Dolch von Golde ziehend, 
Den im Gürtel er verbirgt, 

Will er ſie im Tod begleiten, 

Die von ihm das Leben ſchied. 
Doch Erbarmen fühlt die Jungfrau, 
Gottes Mutter, St. Marie; 

Daß aus Liebe ſeine Seele 

So verderbe, will ſie nicht, 

Und ein Wunder Gottes hindert, 
Daß ſich Don Johann erſticht; 
Die Geſtorbne reicht die Rechte 
Ihrem Herzgeliebten hin, 

Und, die holden Augen öffnend, 
Lächelt ſie ihm ſanft und mild. 
Mit der nie entwichnen Liebe 
Kehrt das Leben, das entwich. 
Nun den Vater, der vor Kummer 
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Faſt geſtorben, holen ſie; 
Freunde kommen und Verwandte, 
Alle freudig heitern Sinns, 
nd der heil'gen Jungfrau dankend, 
Die ihm ſolches Glück verliehn, 
Nimmt ſich Don Johann die Gattin, 
Die er ſich ſo wohl verdient. 


Die ſchöne Infantin. 
(Portugieſiſch.) 


Die Infantin ſaß im Garten, 
In dem Garten ſaß ſie da, 
Kämmte ſich die Lockenhaare 
Mit dem feinen, goldnen Kamm. 
Auf das Meer die Blicke werfend, 
Sah ſie eine Flotte nah'n, 
Deren Hauptmann nach der Landung 
Zu ihr hintrat an den Strand. 
„Sprich, ob du von meinem Gatten, 
Hauptmann, Kunde für mich haſt! 
Sahſt du ihn in jenem Lande, 
Wo am Kreuz der Heiland ſtarb?“ — 
„Viele wackre Ritter ſah ich 
Dort in jenem heil'gen Land. 
Gieb mir, Herrin, deines Gatten 
Zeichen drum und Waffen an!“ — 
„Silbern ganz war ſeines Schimmels 
Sattel und mit Goldbeſatz; 
Eine kreuzgeſchmückte Lanze 
Trug er in der rechten Hand.“ — 
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„Den, auf den die Zeichen deuten, 
Sah ich fallen in der Schlacht, 
Fallen in beherztem Kampfe, 
Und ich rächte ſeinen Fall.“ — 
„Ach, ich Arme, nun verwittwet! 
Fürder leb' ich nun in Gram; 
Von drei Töchtern, die ich habe, 
Ward noch keiner ein Gemahl.“ — 
„Und was gäbſt du, Herrin, brächt' ich 
Dir den Gatten her alsbald?“ — 
„Silber gäb' ich viel und Gold dir, 
Schätze dir von jeder Art.“ — 
„Gold und Silber nicht gebrauch' ich, 
Nicht für mich iſt alles das! 
Sprich, was gäbſt du weiter, Herrin, 
Brächt' ich jetzt dir den Gemahl?“ — 
„Drei der Mühlen, die ich habe, 
Gäb' ich gern dir allgeſammt; 
Zimmt und Nelken malt die eine 
Und die andere malet Hanf; 
Was ich biete iſt ſo ſtattlich, 
Daß es ſelbſt für Kön'ge paßt!“ — 
„Nicht gebrauch' ich deine Mühlen, 
Nicht für mich iſt alles das; 
Sprich, was gäbſt du weiter, Herrin, 
Brächt' ich jetzt dir den Gemahl?“ — 
„Nun wohlan! die goldnen Ziegel 
Böt' ich dir von meinem Dach!“ — 
„Deine Ziegel nicht begehr' ich, 
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Nicht für mich iſt alles das; 

Sprich, was gäbſt du weiter, Herrin, 
Brächt' ich jetzt dir den Gemahl?“ — 
„Wohl! die Töchter, die ich habe, 
Biet' ich alle drei dir dar; 

Eine reiche dir das Schuhzeug 

Und die Andre das Gewand. 

Und die dritte, ſchönſte, ruhe 

Als dein Weib in deinem Arm.“ — 
„Deine Töchter nicht begehr' ich, 
Nicht ſind ſie nach meiner Wahl; 
Sprich, was gäbſt du weiter, Herrin, 
Brächt' ich jetzt dir den Gemahl?“ — 
„Weiter hab' ich nichts zu bieten, 
Laß auch du vom Fordern ab!“ — 
„Gieb dich ſelber mir, o Herrin! 

Das iſt's, was mein Herz verlangt!“ — 
„Pfui des Ritters, der das Auge 
Schnöd auf mich zu werfen wagt! 
Auf! man binde meinem Roſſe 

An den Schweif ihn mit Gewalt! 
Sei er um die Gartenmauer 
Hingeſchleift zu Hohn und Schmach! 
Auf! ihr Diener, ihr Vaſallen, 

Daß ihr mir den Schurken packt!“ — 
„Denk' des Rings mit ſieben Steinen! 
Eine Hälfte halt' ich da, 

Doch wo iſt die andre Hälfte, 

Die ich dir beim Abſchied gab?“ — 


„O die langen Leidensjahre! 
O die viele Pein und Angſt, 
Was ich deinethalb gelitten, 
Gott verzeih' es dir, Gemahl!“ — 
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Romanze vom fremden Ritter. 


„Rittersmann aus fernen Landen 
Reitet näher, haltet an; 
In den Boden ſtoßt die Lanze, 
Bindet euer Roß daran, 
Denn um Kunde muß ich forſchen, 
Ob ihr meinen Liebſten traft.“ — 


„Euren Gatten, ſchöne Dame? 
Seine Zeichen ſagt mir an.“ — 
„Jung und weiß iſt mein Gebieter, 
Edlen Bluts und fein von Art, 
Gerne ſpielt er mit den Würfeln, 
Gern ergötzt er ſich am Schach; 
Auf dem Knauf des Schwerts das Wappen 
Führt er ſeines Marquiſats; 
Kleider trägt er, außen Goldſtoff, 
Und von innen rother Sammt, 
Und ein portugieſiſch Fähnlein 
Weht von ſeiner Lanze Schaft; 
Das er einem tapfern Franken 
Beim Turnieren abgewann.“ — 
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„Nach den Zeichen, ſchöne Dame, 
Iſt geſtorben dein Gemahl; 
In dem Hauſe eines Welſchen 
Fiel er zu Valencia, 
Wo ein Edelmann aus Mailand 
Bei den Würfeln ihn erſtach; 
Ihn beweinten viele Damen 
Und der Ritter ganze Schaar; 
Doch des Welſchen ſchöne Tochter 
Weint' am meiſten, daß er ftarb, 
Und einſtimmig ſagen Alle, y 
Daß fie ſeine Liebſte war. N 
Wollt ihr drum von neuem freien, | 
Nehmet mich vor andern an!“ — 
„Ritter, nicht verlangt ein ſolches, 
Nicht verlanget ſolche That; 
Wahrlich, eh ich ſie beginge, 
Ging ich in ein Kloſter gar.“ — 


„Geht nicht in ein Kloſter, Dame, 

Nimmer wär' es toblgethan; 
Euer heißgeliebter Gatte, e A 
Seht nur, ſteht ſchon vor euch da. rd 


Romanze von Ricofranco. 


Auf die Jagd hinaus zu jagen 
Zog des Königs Jägertroß, 
Trafen keine Fährt' im Graſe, 
Trafen keine Beut' im Forſt. 
Weil die Falken ſich verflogen, 
Fürchten ſie des Königs Zorn, 
Flüchten ſich nach einem Schloſſe 
Schloß Maynes genannt im Volk. 


Eine Jungfrau wohnt darinnen, 
Eine Jungfrau ſchön und ſtolz; 
Wohl begehrten ſie drei Könige, 
Sieben Grafen zum Geſpons: 
Doch ſie raubte Ricofranco 
Ricofrank aus Aragon. 

Bittre Thräne weint die Jungfrau, 
Weint die ſüßen Augen roth, 

Ob ihr Ricofrank auch ſchmeichelt, 
Ricofrank aus Aragon. 

„So du weinſt um Vater und Mutter, 
Nimmer ſchauſt du ſie hinfort; 

So du weinſt um deine Brüder, 

Allen drei'n gab ich den Tod.“ — 
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„Weine nicht um meine Eltern, 
Nicht um meiner Brüder Tod; 
Einzig um mein Schickſal wein' ich, 
Weiß ja nicht, was werden ſoll. 
Aber leiht mir, Ricofranco, 

Leiht mir doch eu'r Meſſer dort, 
Will vom Kleid die Borten trennen, 
Da mir ſolche Tracht nicht frommt.“ 


Da nun höflich Ricofranco 
Ihr am Heft das Meſſer bot, 
Da ergriff ſie's ſchlau, und ſtieß es 
Ihm durch's Herz mit ſicherm Stoß. 
„Alſo räch' ich Vater und Mutter, 
Alſo meiner Brüder Mord!“ 


Romanze von Marqnuillos. 


O wie falſch warſt du, Marquillos, 
O wie falſch von Herzensgrund, 
Daß du, ſeines Weibs begehrend, 
Meuchlings deinen Herrn erſchlugſt! 
Als du drauf ihn todt gefunden, 
Nahmſt du Mantel ihm und Hut, 
Eilteſt, Blancaflor zu ſuchen, 
Nach dem Schlößlein, da ſie ruht. 
„Oeffnet, öffnet, ſchöne Herrin! 
Euer Herr ſteht vor der Burg. 
Seht zum Zeichen ſeinen Mantel, 
Seht zum Zeichen ſeinen Hut!“ 


Als dies Blancaflor vernommen, 
Steigt ſie nieder, aufzuthun, 
Da umfängt er ſie mit Armen, 
Küßt ſie auf den rothen Mund, 
Führt mit Küſſen und Liebkoſen 
In's Gemach ſie freveln Muths. 
„Hört um Gott mich an, Marquillos, 
Und gewährt mir eine Gunſt, 
Daß ihr meinem Lager fern bleibt, 
Bis die Sonne ſich erhub.“ 
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Nicht verſagen durft' als Ritter, 
Ihr Marquillos dieſen Wunſch; 
Aber da er wandermüde, 

Fielen ihm die Augen zu; 

Da vom Lager ſprang die ſchöne 
Blancaflor mit leichtem Fuß, 
Griff behend nach einem Meſſer, 
Stieß es tief in ſeine Bruſt. 


— 
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Romanze vom Renegaten. 


Von Granada zieht der König, 
Zieht gen Almeria hin, 
Mit dreihundert Mohrenhunden, 
Die er zur Begleitung nimmt; 
Mit den Lanzen werfend ziehn ſie, 
Treiben Kurzweil, Scherz und Spiel, 
Während jeder von der Schönheit 
Seiner Auserwählten ſpricht. 


Da beginnt ein Renegate, 
Der bei Chriſten lebt als Kind: 
„Nun ihr habt erzählt ihr Herren, 
Höret auch von meinem Lieb: 
Weiß und roth iſt's, wie die Sonne, 
Wenn ſie kaum dem Meer entſtieg.“ 


Drauf verſetzt der Mohrenkönig, 

Wohl vernehmet, was er ſpricht, 

„Solche Freundin, wie du ſageſt, 

Ziemt nur mir nach Recht und Pflicht.“ — 
„Will ſie geben euch, Herr König, 

Doch verbürgt mein Leben mir.“ — 
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„Stell' ſie mir, o Mohr zu Händen, 
Für dein Leben bürg' ich dir.“ — 
Jener drauf aus ſeinem Buſen 
Zieht ein Muttergottesbild; 

Als das ſieht der Mohrenkönig, 
Wendet er ſich ab ergrimmt: 

„Greift mir dieſen Hund und führt ihn 
Stracks gen Almeria hin, 

Und in ſolche Feſſeln ſchlagt ihn, 


Daß er nimmermehr entrinnt!“ 
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Romanze von Vergilios. 


Tief im Thurme lag Vergilios 
Durch des Königs Spruch verdammt, 
Weil er einſt durch ſchweren Frevel 
Des Pallaſtes Frieden brach, 

Durch Gewalt an einer Jungfrau 
Dona Iſabel genannt. 

Sieben Jahre lag er dorten, 

Bis der König ſein vergaß. 


Plötzlich Sonntags in der Meſſe 
Hat er wieder ſein gedacht; 
„Sagt, was ward doch aus Vergilios? 
Meine Ritter ſagt mir's an!“ 
Antwort gab ihm drauf ein Ritter, 
Dem Virgilios theuer war: 
„Herr, es hält ihn deine Hoheit 
Immer noch in Kerkerhaft.“ — 
„Auf zum Mahle denn, ihr Ritter, 
Auf, ihr Ritter, jetzt zum Mahl! 
Gleich nach aufgehobner Tafel 
Sehn wir dann Vergil uns an.“ 
Doch die Königin verſetzte: 
„Nimmer eſſ' ich, eh er kam.“ 


Alſo gingen fie zum Kerker, 
Drin Vergil gefangen ſaß. 
„Sagt, was treibt ihr da, Vergilios, 
Sagt mir an, was treibt ihr da?“ — 
„Herr, ich kämme meine Haare, 
Herr, ich kämme meinen Bart, 
Der mir hier zuerſt geſproſſen, 
Der mir hier ergrauen mag; 
Denn heut ſind es ſieben Jahre, 
Daß du in den Thurm mich warfſt.“ — 
„Schweige du, Vergilios, ſchweige, 
Gehn noch drei von zehnen ab.“ — 
„Herr, gebeut es deine Hoheit, 
Bleib' ich hier mein Leben lang.“ — 
„Weil ſo zahm du wardſt, Vergilios, 
Sollſt du mit mir gehn zum Mahl.“ — 
„Kann mich, Herr, nicht blicken laſſen, 
Ganz zerlumpt iſt mein Gewand.“ — 
„Andres ſchaff' ich dir, Vergilios, 
Beſſres als du je gehabt.“ — 


Dieſer Spruch gefiel den Rittern 
Und den Fräulein allzumal, 
Doch zumeiſt der ſchönen Dame, 
Doña Iſabel genannt. 
Einen Erzbiſchof beruft man 
Zum Altare wallt das Paar, 
Und er führt ſie an den Händen 
In den ſchönſten Roſenhag. . 4 
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Romanze von Efpinelo, 


Schwer erkrankt liegt Eſpinelo, 
Auf dem Bette ſchwer erkrankt; 
Golden ſind des Bettes Pfoſten, 
Silbern iſt die Lagerſtatt; 

Die durchnähten Pfühle ſchimmern 
Von der feinſten Leinewand, 

Und die Laken, die ihn decken, 
Sind im Waſſer unſichtbar, 

Und der ſeidne Teppich drüber 

Iſt beſät mit Perlen ganz. 


Ihm zu Häupten ſitzt ſein Liebchen, 
Mataleona iſt's genannt; 
Mit dem bunten Pfauenwedel 
Fächelt ſie die Stirn' ihm ſacht, 
Und indeß er leichter athmet, 
Hebt ſie ſo zu fragen an: 
„Eſpinelo, wohl geboren 
Scheint ihr mir an gutem Tag; 
An dem Tag, da ihr geboren, 
Stand der Mond in vollem Glanz, 
Und kein Fleckchen war verdunkelt, 
Und kein Pünktchen fehlte dran. 
O erzählt mir, Eſpinelo, 
Geibel und v. Schack Romanzero 25 
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Euer Leben fagt mir an.“ — 

„Gern erzählen will ich's, Dame, 
Gerne, wenn's euch Freude macht: 
Wißt, mein Vater war aus Frankreich, 
Meine Mutter wälſchen Stamms, 

Und mein Vater herrſcht' als König 
Ueber alles Frankenland. 


Meine Mutter gab als Fürſtin 
Eine Satzung dazumal, 
Jedes Weib, das Zwillingskinder, 
Zwei zugleich, zur Welt gebracht, 
Sollt' als treulos ſein geachtet 
Und nach Richterſpruch verbrannt, 
Oder in das Meer geworfen, 
Wie man Ehebruch beſtraft. 


Da gefiel's dem Herrn des Schickſals 
Daß zwei Söhnlein ſie gebar, 
Zwei zugleich in Einer Stunde, 
Was ihr ſelbſt für Schande galt. 
Schwer von ihrem Wahn gepeinigt 
Suchte ſie zuletzt ſich Rath, 
Rath bei einer Mohrenſklavin, 
Die auf Zauber ſich verſtand. 


„Was doch räthſt du mir, o Mohrin, 
Daß ich mag entgehn der Schmach?“ — 
Sprach die Sklavin drauf: Señora, 
Klug bedünkt' es mich fürwahr, 
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Wenn du einen von den Knaben, 
Welcher eben dir behagt, 

In ein feines Käſtlein thäteſt 

Und dem Meer ihn gäbſt zur Fahrt. 
Wohl geſchloſſen ſei das Käſtlein, 
Wohl verpicht mit duft'gem Harz, 
Auch mit vielem Goldgeſchmeide 
Und mit Spielwerk reich bedacht, 
Daß, wer auch den Knaben findet, 
Willig ſeiner pflegen mag.“ 


Da auf mich das Loos gefallen, 
Ward ich ausgeſetzt alsbald 
Auf das Meer, das ſtürmiſch fluthend 
Mich dahin riß mit Gewalt, 
Bis es endlich mir zum Heile 
Wieder an's Geſtad mich warf 
In den Schatten eines Buſches, 
Der Eſpina war genannt, 
Und von dem ich ſelber nachmals 
Eſpinel geheißen ward. 
Schiffer, die vorüberfuhren, 
Fanden mich an jenem Tag, 
Brachten drauf mich hin nach Syrien 
An den Hof des Großſultans. 
Dieſer, der nicht Söhne hatte, 
Nahm als ſeinen Sohn mich an, 
Und ſeitdem er nun geſtorben, 
Bin ich Sultan hier im Land.“ 


die Königstochter aus Frankreich. 


Fort aus Frankreich zog das Mägdlein, 
Frankreich, dem beglückten Land; 
Ihre Eltern heimzuſuchen, 
Zog ſie nach Paris, der Stadt. 
Da verirrt ſie ſich vom Wege, 
Da verirrt ſie ſich vom Pfad, 
Und gelehnt an einen Eichbaum 
Harrt ſie auf Geleit zur Fahrt. 
Sieh, da kommt daher ein Ritter, 
Der zur Stadt will ebenfalls. 
Als das Mägdlein ihn erblickte, 
Rief ſie ihn heran und ſprach: 
„Wenn es euch gefällt und anſteht, 
Laßt mich mitziehn, Rittersmann.“ — 
„Wohl gefällt mir's, ſprach er, Herrin, 
Wohl, mein Leben, ſteht mir's an.“ — 
Drauf, ſich dienſtlich zu erweiſen, 
Schwang er ſich vom Pferd herab, 
Hub das Mägdlein auf die Kruppe, 
Nahm im Sattel ſelber Platz. ö 


Unterwegs, wie ſie fo reiten, — * 
Trägt er ſeine Lieb' ihr an; * TIA 
Doch das Mägdlein kecken Sinnes 
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Gab ihm Antwort dergeſtalt: 
„Ruhig, ruhig, mein Herr Ritter, 
Solchen Unfug unterlaßt! 
Eines Kranken Tochter bin ich, 
Bin auch ſelber ſiech und krank. 
Jeden, der zu nah mir käme, 
Träf' ein Siechthum gleicher Art.“ 
Drob erſchrack ſo ſehr der Ritter, 
Daß er nicht ein Wort mehr ſprach. 
Zu Paris drauf unterm Thore 
Hebt ſie ſacht zu kichern an. 
„Sagt mir, was ihr kichert, Herrin, 
Sagt, mein Leben, was ihr lacht?“ — 
„Des verliebten Ritters lach' ich, 
Der ſo blöd iſt und verzagt, 
Daß er einſam hat ſein Mägdlein, 
Und den Art'gen ſpielt aus Angſt.“ 
Tiefbeſchämt verſetzt der Ritter, 
Wohl vernehmet, was er ſprach: 
„Kehrt noch einmal um, mein Leben, 
Kehrt, dieweil ich was vergaß!“ 
Doch das Mägdlein ſprach beſonnen: 
„Nimmer kehr' ich um fürwahr; 
Aber ſelbſt, dafern ich's thäte, 
Rieth' ich Niemand, mir zu nahn. 
Bin des Frankenkönigs Tochter, 
Königin Conſtantia's; 
Jedem, der zu nah mir käme, 
Ging es, traun, an ſeinen Hals.“ 
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Die ſchöne Infantin und Alfonfo Ramos. 


Unter eines Oelbaums Schatten 
Stand das ſchöne Königskind, 
Mit dem goldnen Kamm in Händen 
Schlichtet ſie der Locken Zier; 
Schlug die Augen auf gen Morgen, 
Wo die Sonn' am Himmel ſtieg, 
Sah ein wehrhaft Schifflein ſchweben 
Aufwärts den Guadalquivir; 
Fuhr der Admiral Caſtiliens, 
Don Alfonſo Ramos drin; 
„Grüß euch Gott, Alfonſo Ramos, 
Grüß euch Gott im Lande hier! 
Sagt, von meiner ſtolzen Flotte, 
Was für Zeitung ihr mir bringt?“ — 
„Zeitung bring' ich wohl, Gebiet'rin, 
Doch verbürgt das Leben mir.“ — 
„Sei's verbürgt, und nun, Alfonſo, 
Von der Flotte gebt Bericht!“ — 
„Aus dem Berberland die Mohren 
Führen ſie als Raub dahin.“ — 
„Dafür ſchlüg' ich dir das Haupt ab, 
Bände mich nicht Schwur und Pflicht.“ — 
„Schlügeſt du mir ab das meine, 
Sicher fiele deines mit!“ — 
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Romanze vom fiónigskinde. 


Auf das Waidwerk zog der Ritter, 
Auf das Waidwerk, wie er pflag; 
Müde folgten ihm die Hunde, 

Und verflogen war ſein Falk; 

Kam er da zu einer Eiche 
Wunderhoch an Kron' und Stamm, 
Sah im Laub ein junges Mägdlein 
Sitzen auf dem höchſten Aſt; 

Ihres Hauptes Locken wallten 

Um den ganzen Baum herab. 


„Nicht erſchreckt vor mir, Herr Ritter, 
Laßt dahinten Sorg' und Angſt! 
Eine Königstochter bin ich 
Aus Caſtiliens Königsſtamm. 

Doch mich feiten ſieben Feyen 

Einſt auf meiner Ammen Arm, 

Daß ich ſieben Jahr verzaubert 
Sitzen ſollt' in dieſem Wald. 

Heut ſind um die ſieben Jahre, 

Oder morgen doch am Tag; 

Deshalb ſeid um Gott gebeten, 
Nehmt mich mit euch, Rittersmann, 
Sei's als Gattin, ſei's als Freundin, 
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Wie es euch zumeiſt behagt.“ — 
„Harret mein bis morgen, Herrin, 
Harrt bis morgen früh am Tag; 
Muß vorher zu meiner Mutter, 
Muß ſie fragen gehn um Rath.“ — 
Drauf erwiedert ihm das Mädchen, 
Dieſe Worte voller Gram: 


„Fluch dem Ritter, der das Nieten 


Zu erlöſen ſich beſann!“ — 

Alſo ging er, Rath zu ſuchen, 
Ließ ſie dort auf ihrem Aſt, 

Doch zur Freundin ſie zu nehmen, 
Rieth ihm ſeine Mutter an. 


Andern Tags bei ſeiner Rückkunft 
Fand er leer die Stätt' im Wald, 
Sah ſie fern von dannen führen 
Mit erleſ'ner Ritterſchaft. 

Da der Ritter das gewahrte, 
Stürzt' er nieder wie vom Schlag, 
Sprach, als ihm die Sinne kehrten, 
Voll Verzweiflung dergeſtalt: 
„Harte Buße ziemt dem Ritter, 

Der um ſolches ſich gebracht! 
Selber ſprech' ich mir das Urtheil, 
Selber brech' ich mir den Stab: 


Hand und Fuß ſoll man mir abhau'n, 


Und mich ſchleifen durch die Stadt.“ 
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Graf Arnaldos. 


Wer doch auch fold) Abenteuer 
Einſt erführ' am Meeresſtrand, 
Wie's erfuhr der Graf Arnaldos 
An dem Morgen Sankt Johanns! 
Auf die Jagd war er gezogen 
Mit dem Falken auf der Hand, 
Sah er da ein Schifflein fahren, 
Das ſich wandte zum Geſtad; 
Fein von Seiden hatt' es Segel, 
Tau und Seil' aus Zindel klar, 
Und der Schiffer, der es lenkte, 
Sang ſo lieblichen Geſang, 

Daß das Meer bezaubert ruhte 
Und der Wind verſank in Schlaf, 
Daß die Fiſchlein tief vom Grunde 
Aufwärts ſtiegen wunderſam, 

Und die Vögel aus den Lüften 
Niederſchwebten auf den Maſt. 


Da begann der Graf Arnaldos, 
Wohl vernehmet was er ſprach: 
„Bitt' um Gott dich, lieber Schiffer, 
Lehr' mich ſingen den Geſang.“ 


Doch der Schiffer gab zur Antwort, 
Gab zur Antwort unverzagt: 

„Niemand darf mein Lied ich lehren, 
Als wer mit mir ſtößt vom Strand.“ 


Die Jungfrau am Meeresſtrand. 


Frühe ſtand ich auf, o Mutter, 
An dem Morgen Sankt Johanns, 
Da gewahrt' ich eine Jungfrau, 
Die am Meeresufer ſtand; 
Einſam wuſch, einſam rang ſie 
Feines Linnen und Gewand, 
Einſam auf den Buſch voll Roſen 
Spannte ſie's mit weißer Hand, 
Und indeß es trocken wurde, 

Hub ſie ſo zu ſingen an: 
„O wo blieb mein Lieb, wo blieb es! 
O wo geht zu ihm der Pfad!“ 


Und das Meer hinauf, hinunter 
Schritt ſie langſam beim Geſang, 
Kämmte mit dem goldnen Kamme 
Kämmt' ihr langes, goldnes Haar. 
„Daß dein Schifflein Gott behüte, 
Lieber Schiffer ſag' mir an, 

Sahſt du meinen Liebſten nirgends, 
Nirgends denn auf deiner Fahrt?“ 


Romanze von Donna Beatriz. 


Hochzeit halten ſie in Frankreich, 
In der alten Stadt Paris; 
O wie führte da den Reigen 
Jene Donna Beatriz. 
O wie ſchaut' auf ſie voll Sehnſucht 
Jener edle Graf Martin! 


„Was doch ſchaut ihr, edler Graf? 
Edler Graf, was ſchauet ihr? 
Sagt mir, ſchaut ihr nach dem Reigen? 
Oder ſchaut ihr nur nach mir?“ — 
„Nimmer nach den Reigen ſchau' ich, 
Denn der Tänze ſah ich viel; 
Schaue nur nach eurer Schönheit, 
Die das Herz mir brechen will.“ — 
„Wenn ich, Graf, euch wohlgefalle, 
Graf, entführt mich raſch von hier! 
Mein Gemahl iſt alt und ſchwächlich, 
Daß wir leicht vor ihm entfliehn.“— 
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Graf Johann. 
(Portugieſiſch.) 


Von den Gränzen von Caſtilien 
Trifft die Trauerbotſchaft ein, 
Daß erkrankt der Graf zurückkehrt; 
Für ſein Liebchen welches Leid! 
Nach drei Aerzten wird geſendet, 
Die man als die beſten preiftt; 
Wer ihn rettet, läßt man künden, 
Reicher Lohn wird dem zu Theil. 
Die zwei jüngern Aerzte ſagen, 
Seine Krankheit ſei nur leicht, 
Doch der Aeltere von ihnen 
Spricht die Wahrheit frank und frei: 
„Nur drei Stunden währt eu'r Leben, 
Graf, und nicht mehr volle drei! 
Um eu'r Teſtament zu machen 
Nutzt die erſte denn ſogleich! 
In der zweiten mögt ihr beten, 
Sorgend für der Seele Heil, 
Und die dritte ſei dem Abſchied 
Von der Liebſten dann geweiht!“ 
Während dieſer Rede ſtürzte 
Doña Iſabel herein. 
Aufwärts ſchaut zu ihr der Kranke, 
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Matten Blicks und todtenbleich: 
„Sei willkommen mir, Geliebte! 
Wie voll Sehnſucht harrt' ich dein, 
Daß mir deine Nähe lindre 
Dieſer Stunde ſchwere Pein!“ — a 
„Auf die heil'ge Jungfrau bau' ich, 
Da mir das nur Troſt verleiht, 
Daß ſie dir das Leben rettet 
Und die Krankheit von dir weicht.“ — 
„Meine vielgeliebte Roſe! 
Werd' ich wiederum geheilt, 
Dann im Beete meines Herzens 
Sollſt du wachſen und gedeihn! 
Durch das Band der Mutter Kirche, 
Das der Erzbiſchof geweiht, 
Und durch Sprengung heil'gen Waſſers 
Sei'ſt du dann mit mir vereint!“ , 


Während jo die Beiden ſprachen, 
Trat des Grafen Mutter ein. 
„Sohn, wie iſt dir? Ach, dein Siechthum 
Schafft mir tiefes Herzeleid.“ — | 
„Nah dem Sterben bin ich, Muttter, 
Und verhauche bald den Geiſt. 
Nur drei Stunden noch zu leben 
Hab' ich, ja nicht volle drei.“ — 
„Sohn in dieſer ernſten Stunde 
Muſtre deine Lebenszeit! 
Haſt du wider eine Dame 


399 


Dich nicht einer Schuld zu zeihn?“ — 
„Mutter, ja mich ſchuldig fühl' ich; 
Um die Ehre bracht' ich einſt 

Doña Iſabel, die edle; 

Doch vermach' ich dieſem Weib 
Jetzt zur Sühne tauſend Goldſtück, 
Daß ſie ihre Mitgift ſei'n.“ — 
„Ehre läßt ſich nimmer kaufen; 
Sohn, die Sühnung iſt zu klein.“ — 
„Ich vermach' ihr noch zweihundert 
Und dies Kreuz von Edelſtein.“ — 
„Ehre läßt ſich nimmer kaufen; 
Solche Sühnung iſt zu klein.“ — 
„Euch empfehl' ich ſie, ihr Aerzte, 
Steht mit Rath und That ihr bei! 
Dich, o Mutter, bitt' ich, ſorge 
Du für ſie mit treuem Fleiß! 

Wer ſich ihr vermählt, an Habe 
Mach' ich den an Gütern reich; 
Wer die Hand ihr weigern ſollte, 
Falle durch des Henkers Beil.“ 
„Nicht für Güter, nicht für Schätze 
Tauſcht die Ehre, Sohn, ſich ein; 
Wenn du Iſabel geliebt haſt, 
Hinterlaß ſie makelrein!“ — 
„Wohl, ſo leg' ich ihre Rechte 

In die meine, alſo ſei's! 

Wißt, daß als des Grafen Wittwe 
Sie in Zukunft Gräfin heißt!“ 
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Das Mädchen das in den Krieg zieht. 
(Pertugleſiſch.) 


„Zwiſchen Aragon und Frankreich 
Giebt es nun von Neuem Krieg: 
Wehe, daß ich ſchon zu alt bin, 
Um noch ſelber mitzuziehn! 
Sieben Kinder hab' ich: ſchade, 
Daß kein Sohn darunter iſt.“ — 
Antwort giebt die ält'ſte Tochter 
Ihm darauf entſchloſſ'nen Sinns: 
„Euch erſetzen will den Sohn ich, 
Wenn ihr Roß und Schwert mir bringt.“ — 
„Deine Augen ſind zu feurig, 
Tochter, gleich erkennt man dich.“ — 
„Nun, ich ſchlage ſie zu Boden, 
Wenn ich bei den Kriegern bin." —= | 
„Allzu hoch find deine Schultern; A 
Tochter, gleich erkennt man dich!“ — 
„Nun, ſie werden ſich ſchon beugen, — | 
Wenn die Waffen ſchwer nur find.“ — 
„Allzu voll iſt dir der Buſen; 8 
Tochter, gleich erkennt man dich.“ — 
„Nicht den Buſen wird man ſehen, 
Wenn das Wamms gehörig ſchließt.“ — 
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„Allzu klein ſind deine Hände; 
Tochter, gleich erkennt man dich.“ — 
„Gebt mir Handſchuh' nur von Eiſen, 
Und ſo klein nicht ſcheinen ſie.“ — 
„Allzu klein ſind deine Füße, 

Tochter, gleich erkennt man dich.“ — 
„Gieb mir Sporenſtiefel, Vater, 

Die entziehn ſie jedem Blick.“ — 


x *. 
* 


„Ach Herr Vater, ach, Frau Mutter, 

Groß iſt meine Kümmerniß, 

Denn des Grafen Daros Augen, 

Glaubt mir, Frauenaugen ſind's!“ — 

„Geh doch, um ihn zu erproben, 

In den Garten, Sohn, mit ihm! 

Von den Blumen wird er ſicher 

Pflücken, wenn ein Weib er iſt.“ — 

Doch das kluge Fräulein pflückte 

Einen Apfel ſich und rief: 

„Das fürwahr ſind prächt'ge Aepfel 

Wie ein Mann ſie gerne riecht, 

Blumen aber ſind für Frauen 

Und bei ihnen ſehr beliebt.“ — 

„Ach, Herr Vater, ach, Frau Mutter, 

Groß iſt meine Kümmerniß, 

Denn des Grafen Daros Augen, 

Glaubt mir, Frauenaugen ſind's!“ 

„Um ihn zu erproben, lad' ihn, 
Geibel und v. Schack Romanzero 26 
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Sohn, auf morgen doch zu Tiſch! 
Einen niedern Stuhl erwählt er 
Sicher, wenn ein Weib er iſt.“ — 
Doch das kluge Fräulein ſetzte 
Auf den höchſten Stuhl ſich hin. 
„Ach, Herr Vater, ach, Frau Mutter, 
Groß iſt meine Kümmerniß, 
Denn des Grafen Daros Augen, 
Glaubt mir, Frauenaugen ſind's.“ — 
„Geh doch, um ihn zu erproben, 
Geh zu Markte, Sohn, mit ihm; 
Bunte Bänder wird er ſicher 
Kaufen, wenn ein Weib er iſt.“ — 
Doch das kluge Fräulein kaufte 
Einen Dolch von gutem Schliff: 
„Um ſich Mann gen Mann zu wehren 
Leiſten Dolche guten Dienſt; 
Bänder aber ſind ſür Damen, 
Und bei ihnen ſehr beliebt.“ — 
„Ach, Herr Vater, ach, Frau Mutter, 
Groß iſt meine Kümmerniß, 10 
Denn des Grafen Daros Augen, 
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Glaubt mir, Frauenaugen ſind's.“ — 


„Frag' ihn, ob er ſich im Fluſſe 
Abends mit dir baden will; 

Wenn ein Weib er iſt, ſo weigert 
Er ſich deſſen ganz beſtimmt.“ — 
Doch das kluge Fräulein fängt ſchon 
An die Kleider auszuziehn, 
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Da auf einmal kommt ein Page, 
Reicht ihr haſtig einen Brief, 

Und ſie liest ihn unter Thränen, 
„Ach, die Kunde ſchmerzt mich tief, 
Meine Mutter iſt geſtorben 

Und mein Vater ſterbensſiech; 

Ach, mir iſt, die Schweſtern ſäh' ich 
Neben ſeinem Lager knie'n, 

Iſt, als hört' ich Grabgeläute, 
Das aus meiner Heimath dringt; 
Auf, begleitet mich, mein Ritter! 
Steigt zu Roß, zu Roß geſchwind!“ — 


Bald vor einem Schloſſe halten 
Und vom Pferde ſteigen ſie. 
„Vater, einen Eidam bring' ich, 
Wenn er eure Gunſt erwirbt; 
Dort im Feld mein Hauptman war er, 
Und von Liebe ſprach er mir. 
Wohl, beim Vater mög' er werben, 
Wenn er, wie zuvor, mich liebt! 
Sieben Jahr' im Kriege hab' ich 
Tapfer wie ein Mann gedient; 
Keiner ahnt', ich ſei ein Mädchen, 
Außer meinem Hauptmann hier; 
Der erkannt' es an den Augen, 
Aber wahrlich ſonſt an nichts.“ 


* 
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Die goldene Kette. 
(Portugieſiſch.) 


Seht doch, wie mit ſeiner Kriegsſchaar 
Dort vorbei der Hauptmann zieht! 
An zweihundert Mann wohl führt er, 
Lauter Friſchgeworbne finds. 
Alle gehn betrübt; doch Einer 
Scheint zumal in Gram vertieft, 
Läßt ſein Schwert am Boden ſchleifen, 
Schlägt zur Erde tief den Blick. 
Auf des Weges Mitte wendet 
Sich der Hauptmann ſo an ihn: 
„Nun, Soldat, warum fo düſter? 
Dieſes Trauern, ſprich, wem gilt's?“ — 
„Nicht dem Vater, nicht der Mutter 
Gilts, auch meiner Schweſter nicht, 
Nein, nur meiner Frau, die einſam 
Trauernd in der Heimath blieb. 
Dieſe Kette feinen Goldes, 
Welche hundert Unzen wiegt, 
Drückt mich ſchwer, weil ich beim Scheiden 
Sie dem theuern Weib nicht ließ.“ — 
„Wohl! zu ihr zurückzukehren 
Geb' ich ſieben Tage dir; 
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Sieben Jahre magſt du bleiben, 
Wenn du ſie in Thränen triffſt! 
Doch, wo nicht, ſo haſt zur Rückkehr 
Du auch keine Stunde Friſt.“ 


O wie froh und voll Entzücken 
Mein Soldat nun heimwärts ging! 
Auf dem nächſten Fußpfad ziehend, 
Weil zu lang der Heerweg ſchien, 
Klopft' er noch vor Mitternacht 
An ſein Hausthor: Oeffnet mir! — 
„Horch! wer klopft an meine Hausthür, 
Klopft ſo laut und ſo geſchwind?“ — 
„Oeffnet! ein Soldat iſt's, Herrin, 
Der euch Nachricht bringt vom Krieg.“ — 
„Hol' der Henker ſolche Nachricht 
Und den Boten, der ſie bringt! 
Auf! ſteh' auf, mein Vielgeliebter, 
Tritt an jenes Fenſter hin! 
Jag' ihn fort, der ſo zur Unzeit 
Unſre Freuden unterbricht!“ — 
„Nachricht uns vom Krieg? Ihr habt euch, 
Freund, im Hauſe wohl geirrt, 
Laßt uns nun in Ruhe ſchlafen, 
Da wir ſehr ermüdet ſind.“ 


Schneller noch als er gekommen 
Eilt zurück des Kriegers Schritt: 
„Dank euch, Hauptmann, für die Wohlthat, 
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Dank euch, die ihr mir erwieſ t. 
Ei, was ſieben Tage Urlaub! 2 
Sieben Stunden braucht' es nicht. 
Um vom Heimweh mich zu heilen 
Und von jeder Kümmerniß. 

Nehmt hier! Dieſe goldne Kette, a 
Hauptmann, bring' ich wieder mit, 
Da nicht hülflos, wie ich dachte,, 
Meine Frau zu Hauſe blieb; 
Vettern hat ſie, welche ſongen 
Daß ſie nicht vor Mangel ſtirbt.“ - 
„Deine Frau hat Vettern alſo, 5 
Und du warſt beſorgt um ſie?“ 
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Romanze von der Infantin. 


„Zeit nun iſt es, edler Ritter, 
Zeit nun iſt's von hier zu fliehn, 
Denn zu eng wird mir der Gürtel 
Und zu kurz das Röckchen mir. 
Ja, vor meinen Kammerzofen, 
Die mich anziehn, ſchäm' ich mich; 
Denn ſie ſchaun ſich an einander, 
Ohne Lachen thun ſie's nicht. 
Habt ihr irgend nicht ein Schlößlein, 
Das uns vor der Welt verbirgt? 
Wißt ihr keine treue Wärt'rin, 
Die mir in den Wehen hilft?“ — 
„Ei, gebäret nur, Sensora, 

Wie's die Mutter that mit mir; 
Tagelöhner iſt mein Vater, 
Der ſein Brod um Lohn verdient.“ 


Als dies hörte die Infantin, 
Da verwünſcht ſie ihr Geſchick: 
Wehe, dreimal weh der Jungfrau, 
Die von ſolchem Mann gebiert!“ — 


„Nicht verwünſcht euch, ſchöne Herrin! 
Nicht verwünſcht euch alſo ſchlimm! 
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Bin der Sohn von Frankreichs König 
Und von Doña Beatriz; 

Hab' in Frankreich hundert Schlöſſer, 
Herrin, daß ihr drin verzieht; 

Hab' in jedem hundert Fräulein, 
Stets bereit zu euerm Dienſt.“ 


Romanze von Catalina. 


Einſtmals liebt' ich eine Jungfrau, 
War ihr recht von Herzen hold; 
Catalina war ihr Name, 

Stets gedenk' ich ihrer noch; 

Und ſie bat mich: Herr entführet 
Mich in's Land von Arragon.“ — 
„Catalina biſt ein Mädchen, 
Kannſt nicht gehn den Weg ſo groß.“ — 
„Ei ſo gut wie ihr, Herr Ritter 
Bin ich auch zu Fuße noch. 

Wenn ihr euch um's Geld bedenket, 
Sorg' ich für uns beide ſchon, 
Nehm' Dukaten für Caſtilien, 
Silbergeld für Arragon.“ 

Als wir ſo zuſammen ſprachen, 
Kam die Polizei des Orts, 
Sperrte ſie in's Nonnenkloſter, 
Jagte mich hinaus zum Thor. 
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Romanze von der Chriſtenſklavin. 


Meines Vaters Stadt war Ronda, 
Meiner Mutter Antequera, 
Dort entführten mich die Mohren 
Zwiſchen Waffenruh und Fehde, 
Schleppten fort mich zum Verkaufe, 
Nach Velez de la Gomera. 
Sieben Tag und Nächte mußt' ich 
Auf dem Markte feil nun ſtehen, 
Doch es kam nicht Mohr noch Mohrin, 
Um ihr Geld an mich zu wenden, 
Bis zuletzt um hundert Goldſtück 
Mich ein Mohrenhund begehrte. 
Als er mich geſchleppt nach Hauſe, 
Schloß er mich an eine Kette, 
Schuf mir gar ein ſchlimmes Leben, 
Ach, ein Leben ſchwarz und elend. | 
Tages mußt' ich Hanf ihm klopfen, 
Nachts die Waizenmühle drehen; 
Dann verzäumt' er mir den Mund, 
Daß ich äße nichts vom Mehle, 
Schleifte drauf mich an den Haaren 
Wieder hin zu meiner Kette. 
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Doch gefiel's dem Herrn im Himmel, 
Daß die Frau mir Mitleid ſchenkte. 
War der Mohr zur Jagd gezogen, 
Löste ſie die ſchwere Feſſel, 

Nahm mein Haupt in ihren Schooß, 
Mir das wilde Haar zu kämmen. 
Endlich einen guten Dienſt 

Lohnte ſie mir mit dem beſten, 

Ließ mit hundert Golddublonen 
Mich zurück zur Heimath kehren; 
Alſo fügt' es Gott im Himmel, 
Daß ich wieder frei mich ſehe. 


Romanze vom Gefangenen. 


Wohl im Maien iſt's, im Maien, 
Wenn gemach erglüht die Luft, 
Wann die Nachtigall der Lerche 
Antwort giebt mit ſüßem Ruf; 
Wann zum frohen Dienſt der Liebe 
Die Verliebten gehn mit Luſt, 

Nur nicht ich, der Tiefbetrübte, 

Der ich lieg' in dieſem Thurm. 

Weiß nicht, wann es Tag geworden, 
Weiß nicht, wann die Nacht ſich hub, 
Außer durch ein kleines Vöglein, 
Das mir ſonſt frühmorgens ſchlug. 
Nun erſchoß mir das ein Schütze, 
Straf' ihm Gott den Uebermuth! 
Meines Hauptes Haare reichen 

Bis an's Knie mit ihrem Wuchs, 
Und die Haare meines Bartes 
Dienen mir als Tafeltuch, 

Und die Nägel meiner Hände 

Sind zu Meſſern ſcharf genug. 

Thut mir das der König ſelber, 
Thut er's als mein Herr mit Fug, 
Thut mir das der Kerkermeiſter, 


Heiß ich's Bosheit und Betrug. 

Wer mir doch ein Vöglein gäbe, 
Das des Sprechens wäre kund, 

Wär' es Sproſſer oder Lerche, 

Wär's ein Staar von guter Zucht, 
Wohl gewöhnt, den Frau'n zu dienen, 
Und nach jedem Wink zu thun! 
Meiner Herrin, Leonoren, 

Sollt' es bringen Gruß und Spruch, 
Daß ſie mir ein Backwerk ſchickte, 
Nicht gefüllt mit Salm noch Thun, 
Nur mit einer tauben Feile, 

Einem ſcharfen Hammer nur, 

Mit der Feile für die Ketten, 

Mit dem Hammer für den Thurm.“ 
Wohl vernahm dies Wort der König, 
Gab ihn los zur ſelben Stund. 
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Romanze von der Turteltanbe. 


Kühle Quelle, kühle Quelle, 
Kühle Qulle lieb und klar, 
Wo da gehn ihr Herz zu ſtillen, 
All die Vöglein aus dem Wald; 
Aber nicht die Turteltaube, 
Die da lebt in Wittwenharm. 
Fliegt der Sproſſer, der Verräther, 
Ihr vorbei auf ſeiner Fahrt; 
Seine Worte, die er redet, 
Sind voll Tücken und Verrath: 
„Wenn es, Herrin, dir gefiele, 
Nähmſt du mich zum Diener an.“ 


„Hebe dich hinweg, Verhaßter, 
Du Betrüger falſch und arg! 
Nie auf grünem Zweige ruh' ich, 
Noch auf blum'gem Wieſenplan. 
Wo ich klar das Waſſer finde, 
Trüb' ich's erſt, bevor ich trank. 
Keinen Gatten will ich haben, 
Keine muntre Kinderſchaar, 

Will von ihnen keine Wonne, 
Keinen Troſt in meinem Gram. 
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Laß mid) denn in meinem Kummer 
Falſcher Gleißner voll Verrath! 
Niemals werd' ich ſein dein Liebchen, 
Und noch minder dein Gemahl.“ 
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Romanze vom Gefährten. 


„Mein Gefährte, mein Gefährte, 
Treulos war mein ſüßes Lieb, 
Treulos mit dem ſchlechten Manne, 
Daß es doppelt Qual mir bringt. 
Darum will ein Mohr ich werden, 
Will in's Land der Mohren ziehn, 
Und mit ſeinem Leben büßen 

Soll mir's drüben jeder Chriſt.“ — 
„Thu das nimmer, mein Gefährte, 
Thu das um dein Leben nicht! 

Von drei Schweſtern, die ich habe, 
Geb' ich gleich die Schönſte dir, 

Ob du ſie zum Weib willſt nehmen, 
Ob du ſie zur Freundin willſt!“ — 
„Nicht zum Weib will ich ſie nehmen, 
Will ſie auch zur Freundin nicht, 
Da ich nimmer mein ſoll nennen, 
Die ich, ach, zumeiſt geliebt.“ 


Romanze von der friſchen Rofe. 


„Friſche Roſe, friſche Roſe, 
Wonniglich und hold und lieb, 
Euch zu dienen wußt' ich nimmer, 
Da ich euch in Armen hielt; 
Nun ich's allzu wohl verſtünde, 
Habt ihr euch gewandt von mir.“ 


„Euer war die Schuld, mein Lieber, 
Euer war ſie, meine nicht, 
Denn ihr ſandtet mir ein Brieflein, 
Euer Diener bracht' es mir; 
Doch anſtatt dabei zu ſchweigen, 
Führt' er leichter Reden viel: 
Daß ihr längſt vermählt ſchon wäret 
Drüben in Leons Gebiet, 
Daß ein ſchönes Weib ihr hättet, 
Kinder wie die Blumen licht.“ 


„Wer euch ſolches ſprach, o Herrin, 
Meldet' euch die Wahrheit nicht; 
War ich nie doch in Caſtilien, 
Nie doch in Leons Gebiet; 
Außer, da ich noch ein Kind war, 
Das nicht weiß, was lieben iſt.“ 
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* 
Romanze von Moraima. 


Bin das Mohrenkind Moraima, N 
Mohrenkind von ſüßem Blickkk! 
Mich Unſel'ge zu berücken u d 
Kam an meine Thür ein Chriſt, 
Fleht' und bat mich auf arabiſch, 

Was ihm wohl vom Munde ging: 
„Laß mich ein, um Allah, Mohrin, 
Daß er dich vor Leid beſchirmt.“ — 
„Wie doch thät ich das, ich Aermſte! 
Weiß ja nimmer, wer du biſt!“ — 
„Deiner Mutter Bruder bin ich, 

Bin der Mohr Mazote, Kind. 

Weil ich Chriſtenblut vergoſſen, 
Sind die Schergen hinter mir; 

Thuſt du mir nicht auf, mein Leben, 
So erſchlagen ſie mich hier.“ — de 
Als ich das vernahm, in Sorgen 
Sprang vom Bett ich augenblicks, 
Warf den Seidenteppich über, 

Denn mein Röcklein fand ich nicht. 
Lief hinab, und that die Pforte, 
That ſie ſperrweit auf vor ihm. 
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